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Für Zoey

Ich will versuchen, schneller zu schreiben.






Prolog


Mars Conquest Shuttle, erdnaher Orbit

Commander Reynard gebrauchte niemals unflätige Worte, das musste man wissen, aber das hier war wirklich eine erstklassige Bullenkacke. Wo zum Teufel war seine Parade?

Reynard war als Weizenfarmer in Saskatchewan geboren und aufgewachsen. Ein bisschen Raps und Linsen und Erbsen, aber hauptsächlich Durumweizen. Seine Mutter hatte die Farm mit eiserner Hand geführt. Sie war schnell dabei mit einem Kuss oder einem freundlichen Wort, aber sie konnte ein Fünf-Cent-Stück so hart quetschen, dass es zwei Vierteldollar-Münzen weinte. Reynards Dad war für die eigentliche körperliche Arbeit auf der Farm zuständig gewesen – für Säen und Ernten, für das Pflügen und die Beaufsichtigung der Landarbeiter, für Bodenuntersuchungen und Düngen. Aber seine Mutter war der Boss gewesen. Und eins der Dinge, die Reynard und seine Schwester immer wieder von ihr zu hören bekommen hatten, war dies: Meckern über das Wetter bringt weder Sonne noch Regen. Wenn du etwas nicht ändern kannst, beklag dich nicht, und wenn du es ändern kannst, ändere es. Und beklag dich trotzdem nicht. Schon in seiner Kindheit hatte er gelernt, dass man niemandem einen schlimmeren Vorwurf machen konnte als den, ein Meckerer zu sein. »Wer meckert, ist ein Hund, der den Wind anbellt«, hatte seine Mutter zu sagen gepflegt. Und wenn dieser Satz gegolten hatte, als er ein Junge auf einer Farm gewesen war, dann galt er jetzt erst recht, da er ein Astronaut war.

Trotzdem.

Bullenkacke.

Er hatte die Farm mit siebzehn verlassen, um zu studieren, und auch wenn er in den Ferien und an Feiertagen nach Hause gekommen war, hatte er eigentlich nie zurückgeschaut. In mancher Hinsicht, das wusste er, würden der weite Himmel vom Saskatchewan und die roten Feldwege seiner Kindheit ihn immer definieren, aber er hatte sein ganzes Leben als Erwachsener daran gearbeitet, diese Kindheit einzutauschen gegen den endlosen Himmel des Weltraums und die rote Erde eines ganzen Planeten.

Commander Brian Reynard. Der erste Mensch auf dem Mars.

Und das war es, was ihn bei seiner Rückkehr erwartete?

Mal nicht zu reden von den vielen Stunden, die er mit dem Studium verbracht hatte – Ingenieurwissenschaften und Biochemie als Doppelhauptfächer im Examen – oder in Flugsimulatoren im Rahmen der Ausbildung bei der Royal Canadian Air Force. Mal nicht zu reden von der Zeit, während der er auf der Edwards Air Force Base an einem Gemeinschaftsprogramm teilgenommen hatte, das ihm erlaubte, das Testpilotentraining der U.S. Air Force zu absolvieren, oder von der Zeit seines Masterstudiums der Luftfahrttechnik. Nicht zu reden von den Phasen seines Lebens, verbarrikadiert in den Kellerbüros bei der NASA und den Besprechungszimmern der Canadian Space Agency. Nicht zu reden von der Zeit, die er damit verbracht hatte, zu joggen und im Fitnessstudio zu trainieren, um besser in Form zu sein als die jungen und geschliffeneren Astronauten, die versuchten, ihn von dem Platz zu drängen, den er sich verdient hatte. Nicht mal zu reden von all den Jahren, in denen er sich speziell auf diese eine Mission vorbereitet hatte.

Es genügte, die Mission an sich zu betrachten: Achteinhalb Monate hatte er das Mars Conquest Shuttle geflogen und dabei den treibstoffsparenden, aber relativ langsamen Hohmann-Transfer-Orbit zum Mars genutzt, anderthalb Jahre hatte er gebraucht, um die erste Forschungsstation auf dem Mars aufzubauen und auf das Zeitfenster für den Rückstart zu warten. Wie wär’s damit? Fast drei Jahre seines Lebens. Gut, die Menschheit hatte einen Punkt erreicht, wo ein einfacher Raumflug nicht mehr genügte, um dich berühmt zu machen – Wikipedia enthielt eine absurd lange Liste von Menschen, die im All gewesen waren –, und selbst bei einem Spaziergang auf dem Mond kam man inzwischen ins Gedränge. Aber der erste Mensch auf dem Mars? Der Erste, der einen Fuß auf den Roten Planeten setzte? Der erste Mensch, der auf einer riesigen, kalten, staubigen Kugel wanderte, die zwischen den Sternen schwebte? Das musste doch etwas gelten, oder?

Als Kind hatte das schwarzweiße Bild von Neil Armstrongs kleinem Schritt auf dem Mond, der damals schon zu den Nachrichten von vorgestern gehörte, ihm eine Gänsehaut über den Rücken laufen lassen. Und selbst als Reynard die Leiter hinunterstieg und sich von der schwachen Anziehungskraft des Mars auf den Boden hinabziehen ließ, selbst als er die Worte sprach, die das Komitee, in dem die am Team des Mars Conquest Shuttle beteiligten sechs Länder vertreten waren, so sorgfältig vorbereitet hatte, hallte in ihm Armstrongs Stimme samt Rauschen und Knistern, und es fühlte sich an wie elektrischer Strom.

Deshalb fand Commander Reynard es angemessen, dass ihn bei seiner Landung eine Heldenbegrüßung erwartete. Er fand es angemessen, zu erwarten, dass er einen Platz unter den großen Forschern der menschlichen Geschichte einnehmen würde. Und verflixt nochmal, er fand es angemessen, bei seiner Rückkehr auf die Erde mit einer Konfettiparade zu rechnen.

Er wusste, er benahm sich albern. Selbst wenn er nicht von einer Mutter großgezogen worden wäre, die das Meckern für eine Todsünde hielt – dicht gefolgt von Angeberei und unflätiger Ausdrucksweise –, wäre ihm klar gewesen, dass es verrückt war, sich darüber aufzuregen, dass es keine Parade gab. Er hatte ganz andere Sorgen.

Vielleicht war er deshalb so fixiert auf seine Enttäuschung über den Ausfall der Parade. Es gab ihm Gelegenheit, an etwas anderes als das Undenkbare zu denken. Er und der Rest der Crew hatten es verfolgt, als die ersten Nachrichten über die Spinnen die Runde gemacht hatten – der Empfang war manchmal beschränkt, aber sie hatten Zugang zum Internet –, und sie hatten abwechselnd ungläubig und entsetzt reagiert. Es hatte schlimm genug ausgesehen, als sie sich der Erde näherten: Wie sich erwies, war ein Atomunfall in China kein Unfall gewesen, sondern ein Vorbote des Kommenden. Dann hatte es rund um den Globus Invasionen von Spinnen gegeben. Und es sah plötzlich so aus, als sei alles vorüber. Die Erde taumelte, aber sie drehte sich weiter wie immer. Als sie den erdnahen Orbit erreichten und die Vorbereitungen zur Landung trafen, dachte Commander Reynolds, wie leicht es für ihn und seine Crew gewesen wäre, nichts von dem mitzubekommen, was da unten vor sich ging.

Aus zweihundert Kilometern Höhe sah die Erde leuchtend und friedvoll aus, so verblüffend in ihrer Schönheit, dass Reynolds, der sich am Planeten seiner Geburt nie sattsehen konnte, manchmal bezweifelte, dass das, was er da sah, wirklich echt war. Wenn er nicht ein Mann der Wissenschaft gewesen wäre, hätte er auf den Gedanken kommen können, es sei so etwas wie ein Traum. Als Kind war er ein guter Protestant gewesen, aber als Erwachsener hatte er sich der Kirche der Wissenschaft angeschlossen. Er betete am Altar der Mathematik und der Technik, und so fiel es ihm schwer, an die Hand Gottes zu denken. Und doch, wenn er sah, wie die Sonne über der Erde aufging und sank und aufging und sank, während das Shuttle mit einer Geschwindigkeit von mehr als sieben Kilometern pro Sekunde durch den Orbit raste, fand Reynard es beinahe unmöglich, nicht an eine höhere Macht zu glauben.

Und dann war die zweite Runde der Ausbrüche gekommen.

Aber zunächst, in den Tagen zwischen dem Ende des ersten Ausbruchs und dem Beginn des zweiten, verbrachte die Crew eine Menge Zeit damit … Na, ganz gleich, wie er es drehen und wenden mochte, am treffendsten formulierte er es wahrscheinlich so, dass sie eine Menge Zeit damit verbrachten, auszuflippen. Die Wissenschaftlichen Offiziere Ya Zhang und Wassili Sokolow hatten höchst unterschiedliche Informationen von der chinesischen beziehungsweise der russischen Regierung erhalten, und das machte alle nervös. Sie waren Wissenschaftler, und sie waren es gewohnt, mit Daten zu arbeiten. Ya wurde gesagt, er solle sich keine Sorgen machen, auch wenn China sich praktisch selbst zur Hälfte mit Atombomben zerstört habe, und Wassili sagte man, es gebe eine bedrohliche Spinnenplage, aber die sei dank des russischen Erfindungsreichtums unter Kontrolle.

Reynard hatte eine Besprechung einberufen, um die Situation zu klären; sie hatten stundenlang ihre Informationen hin und her verglichen und waren zu dem Schluss gekommen, dass ihnen nichts anderes übrigblieb, als auf Befehle zu warten. Also hatten sie getan, was sie konnten, um sich auf die Landung des Shuttles vorzubereiten, was schon unter normalen Umständen für genügend Beschäftigung und Nervosität gesorgt hätte.

Aber schnell wurde klar, dass die Umstände nicht normal waren, und als die zweite Runde der Ausbrüche begann, wurde Reynard bewusst, dass er damit die ganze Zeit gerechnet hatte. Als es schließlich geschah, war es fast wie eine Erleichterung.

Sie sahen die Ansprache, die Präsidentin Pilgrim an Amerika richtete, und hörten, wie sie ihren Plan erläuterte, Amerika zu zertrümmern, um es zu retten. Aus Respekt taten Reynard und die übrige Crew so, als sähen sie nicht, dass der Flugingenieur, Shimmie, weinte. Und dann brach nach allem, was sie mitbekamen, die Hölle los. Funksprüche von der Erde kamen nur sporadisch, und nach einigen mächtigen Lichtblitzen hörten sie ganz auf. Die Raumfahrer führten noch eine Diskussion – eine von der Sorte, die nur übermäßig ausgebildete Personen in Krisenzeiten führen können – über die Frage, ob die Kommunikation mit der Erde abgebrochen war, weil die Atomwaffen, die überall auf dem Territorium der USA explodiert waren, einen elektromagnetischen Puls ausgelöst hatten, der Satelliten und Relais auf eine Weise verschmort hatte, wie es die chinesischen Nuklearwaffen nicht getan hatten, oder ob es einfach daran lag, dass die Gesellschaft sich in Auflösung befand. Aber nach ein oder zwei Stunden brach Reynard die Sache ab.

»Es ist egal«, sagte er mit Blick auf die stecknadelkopfgroßen Lichtblitze von den drei Dutzend taktischen Nuklearwaffen, die sich über ganz Nordamerika verteilten. Sie hatten lange genug diskutiert und gestritten, um die Sonne zweimal auf- und wieder untergehen zu sehen, während das Mars Conquest Shuttle etwa alle zwei Stunden die Erde einmal umrundete. »Wir können genauso gut jetzt eine Entscheidung treffen. Wir haben Treibstoff, um noch zwei Monate hier oben zu bleiben. Wir können auf Anweisungen warten, bis unsere Reserven nahezu aufgebraucht sind, und wenn wir bis dahin nichts gehört haben, müssen wir so oder so auf eigene Faust handeln. Oder wir können zur Kenntnis nehmen, dass da unten alles im Eimer ist und dass wir niemals mehr wirkliche Anweisungen empfangen werden. Dann sagen wir einfach, zum Teufel mit allem, und bringen das Ding nun eigenmächtig runter.«

Obwohl die Mission als militärisches Unternehmen galt, ließ Commander Reynard abstimmen. Einer nach dem andern stimmten Wassili, Ya, Jimmie und sogar Jenny dafür, die Umlaufbahn zu verlassen.

»Okay«, sagte Reynard. »Also, ab nach Hause.«

Beim Wiedereintritt in die Atmosphäre bockte und rasselte das Schiff, als paarten sich zwei Ochsenfrösche auf einem Schlagzeug, aber als die Turbulenzen vorüber waren und er sich nicht mehr hin und her geworfen fühlte, stellte Commander Reynard überrascht fest, dass er weinte. Die Aussicht von seinem Captainssitz aus war atemberaubend. Ein sonniger Himmel über Florida. Ein so klares Blau, dass die wenigen Wolkenschleier es nur noch vollkommener aussehen ließen. Der Atlantik funkelte wie ein Edelstein. Zwei Jahre, neun Monate, drei Tage. So lange war er unterwegs gewesen, ohne einen Fuß auf die Erde zu setzen. Auch wenn er für alle Zeit der erste Mensch auf dem Mars gewesen sein würde, war die Erde sein Zuhause.

Die Landung selbst war beinahe ernüchternd. Sie benutzten dieselbe Landebahn am Kennedy Space Center, die auch für das Space Shuttle verwendet worden war, und obwohl das Mars Conquest Shuttle nicht wie ein Adler, sondern eher wie ein Laufschuh flog, setzten sie sanft auf dem Boden auf. Commander Reynard beanspruchte viertausend der fünftausend Meter langen Landebahn, ehe er das Schiff zum Stehen brachte. Alle Crewmitglieder arbeiteten ihre Checklisten ab, und schließlich stiegen sie aus. Wie es ihm als dem ersten Menschen auf dem Mars zukam, war Commander Reynard auch der Erste, der den Fuß wieder auf die Erde setzte.

Aber es war so still.

Niemand war da, um sie zu begrüßen.

Keine Parade.

Es würde nie eine Parade geben.

Commander Reynard seufzte. Totale, komplette, erstklassige Bullenkacke.






Bethesda, Maryland

Lance Corporal Kim Bock brauchte nicht mal fünf Minuten, um zu begreifen, dass sie auf sich selbst gestellt waren. Kurz bevor die Atombomben gefallen waren, hatten sie den Hubschrauber abfliegen sehen, der die fünf Wissenschaftler zusammen mit zwei Zivilisten, Amy Lightfoot und Fred Klosnick, und Amys großem, tollpatschigem schokoladenbraunen Labrador Claymore auf einen sicheren Flugzeugträger bringen würde. Amys Mann Gordo und Freds Mann Shotgun waren bei Kim und ihren Marines zurückgeblieben. Die Hubschrauberpilotin hatte versprochen, zurückzukommen und sie zu holen, aber auch wenn Kim gern an ihre Rettung glauben wollte, wusste sie, dass es eine leere Versprechung gewesen war. Der Hubschrauber war eh schon überladen gewesen. Dr. Guyer und die anderen Wissenschaftler mochten unentbehrlich sein, aber Kim und ihre Marines waren es sicher nicht. Nein, Kim sah es ziemlich realistisch: Sie waren auf sich selbst gestellt. Spinnen fraßen Menschen, die Regierung der Vereinigten Staaten zündete Kernwaffen auf eigenem Territorium, und die Kavallerie würde nicht kommen, um sie zu retten.

Anfangs hielten sie sich auf Trab. Eine Zeitlang arbeiteten sie daran, Professor Guyers Labor und die Bio-Quarantäneeinheit im National Institute of Health in einen Ort zu verwandeln, der sie vor den Spinnen schützen würde. Dieses Unternehmen gaben sie auf, nachdem Shotgun Staff Sergeant Rodriguez darauf aufmerksam gemacht hatte, dass die Vororte von Washington D.C. vielleicht generell keine so sichere Gegend waren, selbst wenn sie sich vor den Spinnen abschirmten.

»Der einzige Grund, weshalb ich überhaupt einen Bunker gebaut habe, war, um der Möglichkeit eines Atomangriffs vorzubeugen«, sagte er. »Natürlich habe ich aber nicht damit gerechnet, Schutz vor Atomwaffen zu brauchen, die eingesetzt würden, um uns vor Spinnen zu beschützen. Na ja, theoretisch zu beschützen. Ich muss ehrlich sagen, ich bin nicht sicher, ob das die beste Strategie war. Aber die Tatsache bleibt bestehen: Die Erwartung liegt nahe, dass D.C. als Nächstes an die Reihe kommt. Die Gefahr, plattgemacht zu werden, wenn wir hierbleiben, ist größer als die Bedrohung durch die Spinnen. Im Rückschluss heißt das: Wir arbeiten zwar mit unvollständigen Informationen, aber ich an Ihrer Stelle würde trotzdem nicht hierbleiben und auf Befehle warten.«

Und sie arbeiteten tatsächlich mit unvollständigen Informationen. Alles um sie herum brach zusammen –  es gab Stromausfälle, die Mobilfunknetze waren überlastet oder ausgefallen, aus dem Radio kam nur noch Rauschen, und das Internet war eher eine Idee und keine Realität mehr –, aber sie hörten von den Atombomben: Denver, Minneapolis, Chicago, Kansas City, Cleveland, Memphis, Dallas, Las Vegas. Soweit sie es verfolgen konnten, waren es ungefähr dreißig Bomben, die alle größeren Metropolen, deren Verseuchung bekannt war, dem Erdboden gleichgemacht hatten. Nicht zu reden von den Hunderttausenden, vielleicht Millionen Tonnen von konventionellem Sprengstoff, die schon auf Haupt- und Nebenstraßen explodiert waren, um Amerika unpassierbar zu machen. Die Theorie dahinter war, je schwieriger es für Menschen wurde, zu reisen, desto schwieriger wäre es für die Spinnen, mit ihnen zu reisen.

»Na«, sagte Private Sue Chirp, »zumindest haben sie Disneyland verschont. Ich wollte da immer schon hin.«

Lance Corporal Kim Bock wollte sie korrigieren, ließ es dann aber bleiben. Was hatte es für einen Sinn, Sue zu sagen, dass Disneyland zusammen mit ganz Los Angeles und einem guten Teil der Westküste zerstört worden war? Kim wusste, dass Sue in Wirklichkeit nur plaudern wollte, damit es ihnen beiden besser ging. Außerdem meinte sie Disney World. Und nach allem, was Kim wusste, hatte Sue wahrscheinlich recht. Florida war wenigstens bisher von den Spinnen verschont geblieben.

Aus irgendeinem Grund musste Kim bei dem Gedanken an Florida und Disney World auch an den Unterschied zwischen den beiden Cartoon-Hunden denken, an Goofy und Pluto. Warum konnte der eine sprechen und auf zwei Beinen laufen, während der andere ein ganz normaler Hund war? Dann fiel ihr der Hund Claymore ein, und sie fing an zu weinen. Schon wieder. Das tat sie jetzt oft.

Obwohl Rodriguez sein Bestes tat, das Platoon zu beschäftigen, gab es eine Menge Leerlauf, und infolgedessen hatte Kim eine Menge Freizeit, um über diesen blöden Hund nachzudenken. Als Kind hatte sie sich immer einen Hund gewünscht, aber ihr Dad war allergisch gewesen. Plötzlich kam ihr der eigene Gedankengang abstrus vor. Sie waren jetzt nah bei der Gegend von Woodley Park, wo ihre Eltern nur einen Fußweg weit von der National Cathedral School entfernt wohnten, an der ihr Dad gearbeitet hatte, doch Kim hatte kaum an sie gedacht. Aber sie konnte nicht aufhören zu weinen, wenn sie daran dachte, wie Claymore mit dem Schwanz gewedelt hatte, als sie ihn in diesen Hubschrauber gehoben hatte.

Unterdessen lief Teddie, die bei CNN arbeitete, herum und filmte alles, und sie war anscheinend ganz aufgeregt bei dem Gedanken an den Dokumentarfilm, den sie drehen wollte. Während sie das tat, bastelten die beiden anderen Zivilisten, Shotgun und Gordo, fleißig an ihrer Maschine herum, der ST11, die angeblich ein Spinnenkiller sein sollte, anscheinend aber hauptsächlich bewirkte, dass die Arachniden schläfrig wurden. Das hinderte Shotgun nicht daran, regelmäßig Rodriguez zu sich zu rufen und seine Angst zu wiederholen, dass Washington vielleicht nicht mehr lange existieren würde. Immerhin hatte die Regierung der Vereinigten Staaten in all ihrer Pracht und Weisheit entschieden, zwei Dutzend Atombomben auf andere verseuchte Städte zu werfen, um sie zu zerstören. Und auch wenn das National Institute of Health formal gesehen nicht in Washington D.C. lag, schienen zwei Meilen nicht eben ein hinreichender Abstand zu sein, wenn es um Atompilze ging. Jedes Mal, wenn Shotgun davon sprach, sah Kim, wie Rodriguez damit zu kämpfen hatte. Rodriguez war nicht gerade ein unabhängiger Denker, und jetzt, wo alles durcheinander und das Platoon im Grunde ohne Befehle war, wusste der Staff Sergeant offensichtlich nicht mehr, was er tun sollte.

Man musste Rodriguez zugutehalten, dass er die Disziplin aufrechterhalten hatte, und er hatte sie auch auf Distanz zu den anderen bewaffneten Einheiten gehalten, die auf den Parkplätzen des NIH und in der Umgebung in Stellung gegangen waren. Trotzdem, als die Zeit verging, konnte Kim nicht mehr übersehen, dass einige der uniformierten Männer und Frauen von den Einheiten in der Umgebung verschwunden waren.

»Das bilde ich mir nicht ein, oder?«, fragte sie Honky Joe.

»Nein«, sagte Honky Joe. »Nicht so viele, wie man in Anbetracht der Lage annehmen möchte, aber es sind eindeutig einige desertiert. Wir haben es Rodriguez zu verdanken, dass unser Platoon noch zusammenhält. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch wir bluten.« Er musterte sie und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Du selbst denkst nicht daran. Das wüsste ich. Dafür bist du zu clever. Hätte auch wirklich keinen Sinn. Wo solltest du hin? Ich glaube nicht, dass irgendjemand einen Plan hat. Wenn es was anderes wäre – Russen, Nordkoreaner, selbst Terroristen –, ja, dafür haben wir Notfallstrategien. Aber Spinnen?« Er lachte und reichte ihr die Flasche Gatorade, aus der er trank. Das Zeug war warm, und das kränklich grüne Leuchten der zuckrigen Flüssigkeit verursachte ihr schon beim bloßen Anschauen Zahnschmerzen, aber das hinderte sie nicht daran, davon zu trinken. Die tröstende Süße erinnerte sie an ihre Kindheit. »Besser, wir bleiben zusammen, nicht wahr? Ist das nicht der Sinn, wenn man bei den Marines ist?«

Sie gab ihm recht. Es war einer der Gründe, warum sie dabei war. Ein Marine zu sein, bedeutete, ein Teil von etwas zu sein, das größer war als man selbst.

Sie behielt die Gatorade-Flasche und versuchte, möglichst unauffällig so nah wie möglich an Shotgun, Gordo und Teddie heranzuschlendern, die mit Rodriguez die Köpfe zusammensteckten. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um das Ende des Gesprächs zu hören. Shotgun teilte Rodriguez in unmissverständlichen Worten mit, dass die Zivilisten, was immer die Marines vorhätten, so schnell wie möglich aus Washington verschwinden müssten.

Als Rodriguez sie eine Stunde später zusammentrommelte, stellt Kim zum ersten Mal fest, dass in ihrer Einheit ein Mann fehlte. Garvey oder Harvey, oder wie er sonst heißen mochte. Ein stiller Junge mit einer so blassen Haut, dass es aussah, als habe er nie etwas anderes getrunken als warme Milch. Kim war dankbar gewesen, dass er nicht zu ihrem Fire Team gehörte. Aber obwohl Kim sah, dass Rodriguez beim Appell seine Abwesenheit bemerkte, kommentierte er es nicht. Allenfalls schien er erleichtert zu sein, und als er anfing zu reden, begriff Kim, dass er jetzt im Zugzwang war. Er konnte nicht länger auf der Stelle treten.

»Die Hauptfiguren im NIH« – damit meinte er die Wissenschaftler, die mit dem Hubschrauber ausgeflogen worden waren – »sind nicht mehr hier. Das bedeutet, unser ursprünglicher Befehl – nämlich, unsere zivilen Gäste zu Professor Guyer zu bringen – ist immer noch unser aktuellster Befehl. Wir werden nicht in der Lage sein, Shotgun oder Gordo auf die USS Elsie Downs zu bringen.«

Kim hörte, wie Honky Joe vor sich hin brummte: »Natürlich nicht, nicht ohne Hubschrauber.«

»Einstweilen besteht also unser oberstes Ziel darin, diese Zivilisten zu beschützen. Sie wurden uns als Subjekte von höchstem Wert zugewiesen, und dementsprechend werden wir weiterhin handeln. Ihre Sicherheit hat Prioritätsstufe eins. Angesichts der Befürchtungen, Washington D.C. könnte als potentielles Angriffsziel gelten, entscheide ich, hier abzuziehen.«

Während er behauptete, dass dies seine Entscheidung sei, sah Kim, wie sein Blick zu Shotgun und Gordo hinüberhuschte.

»Und wohin?«

Kim wusste nicht, wer die Frage gestellt hatte, aber es interessierte sie auch nicht. Entscheidend war, dass sie alle aufbrachen.

»Nach Chincoteague Island, Virginia«, sagte Rodriguez. Kein nach nationalen Maßstäben irgendwie bedeutender Ort, aber ein guter Ort zum Warten. Weit weg von Washington D.C., aber unmittelbar an der Küste. Wenn sie es schafften, den Kontakt wiederherzustellen und einen Helikopterflug zu ergattern, wären sie den sicheren Flugzeugträgern dort schon ein bisschen näher. Als Rodriguez ihnen den Plan darlegte, sah sie, wie ihre Kameraden zu den anderen Trupps in der Umgebung hinüberschauten, aber bei denen schien niemand ans Abrücken zu denken. Kim war es egal. Solange sie nur von hier verschwanden, war ihr alles recht.

Rodriguez bewältigte alles, so gut er konnte. Er gab seine Befehle und ließ keinen Zweifel daran, dass Teddie, auch wenn sie der ursprünglichen Gruppe nicht angehörte, jetzt als »Subjekt von höchstem Wert« unter dem Schutz stand, unter dem auch Gordo und Shotgun mit ihrem albernen kleinen Kasten standen. Während die Marines sich marschbereit machten, versuchte Kim, sich ein Bild von ihrem Trupp zu machen. Soweit sie sehen konnte, war Honky Joe der Einzige, der mitbekommen hatte, dass Shotgun und Gordo die Entscheidung für Rodriguez getroffen hatten.

Sie hatten keine Hummer und keine leichten taktischen Kampffahrzeuge, und so beschlagnahmten sie zivile Fahrzeuge von den Parkplätzen am NIH und in der Umgebung. Wie sich zeigte, war es mit der Kombination aus Private First Class Elroy Trotters Vergangenheit als jugendlicher Straftäter und Gordos und Shotguns Elektronikkenntnissen kein großes Problem, einen Haufen SUVs und Pick-ups kurzzuschließen. Ein paar der Männer – lauter Männer, keine Frauen – maulten, es sei doch eine Schande, nicht auch den glänzenden feurig-orangegelben Porsche 911 GT3 »auszuborgen«, der anmutig schräg auf zwei Parkplätzen stand.

»Komm schon. Sieh ihn doch an. Das ist Sex auf Rädern«, sagte Private Hammit Frank zu Kim. »Weißt du, was so ein Ding kostet?« Mitts schüttelte den Kopf und machte traurige Dackelaugen. »Mit Vollausstattung wie der hier? Der hat Keramik-Karbon-Bremsen, allen möglichen Karbonfaserscheiß …« Er ließ den Satz unvollendet, als er mit der Fingerspitze über das Dach strich. Einen Moment lang dachte Kim, er habe tatsächlich Tränen in den Augen. »Zweihunderttausend Dollar. Mindestens. Und der steht hier nur rum.«

Aber Rodriguez hatte sich klar ausgedrückt: nur Fahrzeuge mit Allradantrieb und hoher Bodenfreiheit. Die Air Force hatte mit den Straßen und Brücken in den westlichen und mittleren Staaten der USA ganze Arbeit geleistet. Die Ostküste war zwar noch weitgehend unversehrt geblieben, aber das bedeutete nicht, dass sie leicht vorankommen würden. Rodriguez wollte, dass sie in der Lage waren, Felder und Kantsteine zu überwinden und im Notfall querfeldein zu fahren. Auch wenn er nicht befohlen hätte, sich auf Trucks und SUVs zu beschränken, war es eine gute Entscheidung, fand Kim. Außerdem, was hatten die Jungs nur mit ihren coolen Autos? Ihr persönlich wäre ein fetter Pick-up jederzeit lieber als irgendein Sportwagen.

Sie landete schließlich am Steuer eines Nissan Titan. Der Truck war eine Bestie, und er war entweder neu, oder der Eigentümer hatte ihn mit einer Zärtlichkeit behandelt, die Kim von einem Freund noch nie bekommen hatte. Alle drei Zivilisten saßen schließlich in ihrem Truck, auch wenn sie nicht wusste, wie es dazu gekommen war: Teddie mit ihrer Kamera vorn auf dem Beifahrersitz, Gordo hinter Kim und Shotgun hinter Teddie. Teddie hatte Shotgun angeboten, vorn zu sitzen, weil er so viel größer war als sie, aber er hatte abgewinkt und gesagt, es sei okay, wenn sie nur ihren Sitz nach vorn schob.

»Das war sauber. Sie haben Rodriguez in die Ecke gedrängt, ohne ihn in Verlegenheit zu bringen«, sagte Kim zu Shotgun, als sie vom Parkplatz fuhren. Im Rückspiegel konnte sie ihm in die Augen sehen.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er, aber es war klar, dass er genau wusste, wovon Kim redete.

In den ersten ein, zwei Stunden blendete sie die Männer auf dem Rücksitz die meiste Zeit aus. Sie redeten von Gigahertz und Megahertz und Frequenzen und Langwellen- und Kurzwellen- und sogar Raumwellenübertragung, aber an der Stelle hatte sie schon längst den Faden verloren. Teddie stöpselte ihre digitale Videokamera in einen der Zwölf-Volt-Ports, um sie aufzuladen – Kim verstand nicht viel von Kameras, aber das Ding sah teuer aus –, und war im nächsten Moment eingeschlafen, so dass Kim Gelegenheit hatte, ihr Smartphone mit dem Bluetooth-System des Trucks zu synchronisieren und sich die Playlist mit Old School Rap anzuhören, die ihre beste Freundin auf der High School für sie zusammengestellt hatte.

Das Fahren selbst war nervenaufreibend. Rodriguez hatte seinen acht Fahrzeugen befohlen, dicht hintereinander zu bleiben, was wahrscheinlich kein großes Problem dargestellt hätte, wenn der Verkehr nicht gewesen wäre. Die Straßen waren verstopft. Es sah aus, als ob alle Welt gleichzeitig entweder nach Washington fahren oder Washington verlassen wollte. Ein paar Minuten lang fuhren sie im Schritttempo, dann hundert Meter weit mit normaler Geschwindigkeit, und dann ging es volle fünf Minuten lang überhaupt nicht mehr vorwärts. Wenn sich eine Lücke auftat, wurde man verrückt bei dem Versuch, alle acht Trucks und SUVs gleichzeitig hineinzuquetschen. Als Kim zwei Stunden nach der Abfahrt vom NIH bei »Rapper’s Delight« von Sugarhill Gang mitrappte, waren sie kaum vier Meilen weit gekommen.

Weshalb sie auf Shotguns Bitte besonders genervt reagierte.

»Oder bei Walmart«, sagte er. »Ehrlich gesagt, Radio Shack wäre ideal, aber wenn Ihr Smartphone nicht auf magische Weise noch funktioniert und wir herausfinden können, wo der nächste Radio Shack ist, genügt auch schon ein großer Computerladen.«

»Ein Walmart ist wirklich auch prima, wenn wir keinen Elektronikladen oder einen Radio Shack finden«, meldete Gordo sich zaghaft.

»Ein Radio Shack wäre mir lieber.«

»Wissen Sie denn, wo der nächste Radio Shack ist? Oder ein Walmart?«, fragte Kim.

»Nein.« Shotgun klang trübselig. »Wir haben beide ein Satellitentelefon, aber mit dem Internet läuft nichts. SMS, klar. Und Sprachtelefonie würde wohl auch gehen. Aber Google hat uns verlassen.«

Beinahe im Scherz versuchte Kim es mit ihrem eigenen Handy. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal eine Verbindung bekommen hatte. Sie wusste nicht, ob zu diesem Zeitpunkt das Netz einfach überlastet gewesen war oder ob es an den Atombomben lag, die man auf die Spinnen geworfen hatte. Aber als sie nun ihre Maps-App öffnete und »Radio Shack« eingab, erschien sofort eine Location, die nur ein paar Straßen weit entfernt war. Teddie, die gerade aufwachte, griff sofort nach dem Telefon, aber bevor sie einen Anruf tätigen konnte, war das Netz wieder weg.

»Macht nichts«, sagte Shotgun. »Ich habe die Karte gesehen. Ich kann uns hinbringen.«

Kim warf einen verstohlenen Blick auf Teddie und befürchtete, sie würde anfangen zu weinen, aber das Mädchen sah ganz gefasst aus. Sie wirkte ziemlich tough für eine reiche weiße Tochter vom Oberlin College, dachte Kim, aber ihr war klar, dass ihr kein Urteil zustand. In den Augen mancher Leute mochte sie auch tough aussehen, weil sie schwarz und fit war, aber ihre Mutter war pädiatrische Onkologin, und ihr Dad unterrichtete Geschichte an einer vornehmen Privatschule. Eine harte Kindheit hatte sie nicht gerade hinter sich.

»Ich habe Befehl, beim Platoon zu bleiben«, sagte sie. »Wir können nicht einfach abhauen und zum Radio Shack fahren.«

»Müssen wir aber.«

»Sorry. Befehle.«

Sie spürte Gordos Hand auf ihrer Rückenlehne, und dann beugte er sich nach vorn und kam nah an sie heran. Seine Stimme war leise und freundlich, man musste es ihm also zugutehalten, dass er nicht so dumm war, sie anzuschreien.

»Kim«, sagte er, »sehen Sie es mal so. Der einzige Grund, weshalb wir hier in diesem Truck sitzen, ist der, dass jemand sehr, sehr Wichtiges der Meinung ist, wir – na ja, genau genommen Shotgun – seien auch sehr, sehr wichtig. Wichtig genug, um Ihr ganzes Platoon weit hinaus nach Desperation, Kalifornien, zu schicken und Sie auf dem ganzen weiten Weg bis zur Ostküste den Babysitter für uns spielen zu lassen. Wichtig genug, um Soldaten –«

»Marines.«

»Sorry. Wichtig genug, um in einer Zeit des nationalen Notstands Marines und Flugzeuge und Hubschrauber umzuleiten und alle möglichen Anstrengungen zu unternehmen, um Shotgun mit Professor Guyer zusammenzubringen, die, soweit ich es begriffen habe, die Frau ist, die von Präsidentin Pilgrim persönlich damit beauftragt wurde, herauszufinden, was zum Teufel mit diesen Spinnen los ist. Und als wir beschlossen haben, den Raum Washington zu verlassen, ist Ihr ganzes Platoon mitgekommen, um dafür zu sorgen, dass uns nichts passiert.« Er legte ihr sanft eine Hand auf den Arm. »Also bedenken Sie das alles und betrachten Sie die Bitte dieses Mannes, einen kleinen Umweg zu machen, noch mal neu. Es geht nur um ein paar Minuten. Wir wollen keine Bonbons kaufen. Wir wollen nicht anhalten. Wir müssen anhalten.«

»Wir müssen zu einem Radio Shack?«

Shotguns Stimme klang weniger sanft. Nicht wütend, aber ungeduldig. Dringlich. »Ich brauche ein paar Teile für wichtige Modifikationen am ST11.«

»An Ihrem Waffendings?«

»Ja. Beziehungsweise nein. Das sind ja die Modifikationen. Es ist dann genau genommen keine Waffe. Es ist dann ein Werkzeug. Aber ein Werkzeug kann eine Waffe sein.«

Der Verkehr kam wieder zum Stehen. Sie hatten den Highway 495 vermieden, weil sie dachten, auf den Stadtstraßen würden sie schneller vorankommen, aber das Chaos war immer noch verrückt. Der Nissan Titan fuhr an der Spitze, aber deshalb kamen sie noch lange nicht schneller voran. Kim drehte sich um und schaute durch das Heckfenster zu dem SUV hinter ihnen, irgendeinem Ford-Modell mit Sue Chirp am Steuer. Sie hob grüßend die Hand, und Sue winkte. Hinter Sue sah Kim die silberfarbene Karosserie von Honky Joes Pick-up. Die übrigen Fahrzeuge konnte sie nicht mehr genau sehen, aber sie wusste, Rodriguez mit seinem SUV bildete die Nachhut.

Mist.

»Okay«, sagte sie und drehte sich so herum, dass sie erst Shotgun, dann Gordo ansehen konnte. »Schön. Wir fahren zum Radio Shack.«

»Wirklich?« Gordo klang so überrascht, dass Kim tatsächlich lachen musste. »Das war’s schon? Wir fahren hin?«

»Wenn Sie mir sagen, dass es notwendig ist und wir es tun müssen …« Sie wandte sich wieder nach vorn. Der Wagen vor ihr hatte sich nicht einen Zollbreit weiterbewegt. Sie legte die Stirn auf das Lenkrad. »Mein Gott. Wenn wir nur für eine Minute aus diesem Stau herauskommen. Außerdem«, sagte sie, »ich bin vielleicht ein Marine, aber ich habe immer noch die Blase einer Zivilistin. Und es dauert schon zwei Stunden.«

»Fabelhaft.« Shotgun klatschte in die Hände. »Biegen Sie hier scharf rechts ab. Wir können quer über den Parkplatz fahren, und dann sollte es nur zwei Straßen weiter sein. Ich glaube, ich sehe die Mall schon von hier aus.«

Kim schüttelte den Kopf, aber sie riss das Steuer nach rechts und gab Gas, so dass die Reifen des Trucks über den Bordstein sprangen. In der Kabine wurden sie hin und her geschaukelt, als der Nissan über das Gras und den Gehweg holperte und dann schwankend auf den Parkplatz rollte. Sie warf einen Blick in den Spiegel, und richtig: Die Kolonne der SUVs und Pick-ups folgte ihr. Die Marines benahmen sich wie brave kleine Entlein.

Gordo meldete sich wieder zu Wort. »Wollen Sie gar nicht fragen, warum wir ausgerechnet zu Radio Shack wollen? Oder was das für Modifikationen am ST11 sind?«

Kim überlegte kurz und versuchte, sich an die Gesprächsfetzen zu erinnern, die sie von den Männern mitbekommen hatte. »Hat es irgendetwas mit Raumwellenübertragung zu tun?«

Gordo war so aufgeregt, dass die Worte nur so aus seinem Mund sprudelten. »Ja! Ich meine, nicht genau, aber wir müssen lediglich mit dem Lötkolben –«

»Gordo.« Sie fiel ihm ins Wort. »Um Ihre Frage zu beantworten: Nein, ich werde nicht fragen, was das für Modifikationen sind. Hören Sie, ich bin ein gescheites Mädchen. Ich war gut in der Schule, und meine Eltern waren außerordentlich angepisst, weil ich zu den Marines gegangen bin und nicht aufs Vassar College –«

»Vassar hat Sie angenommen?«

»Vassar hat mich angenommen. Colgate und Hamilton College haben mich auch angenommen. Wissen Sie, wie schwer es war, meine Eltern zu überzeugen, dass es die bessere Entscheidung für mich war, zu den Marines zu gehen? Herrgott nochmal. Darum geht’s aber überhaupt nicht. Es geht darum, dass ich intelligent bin. Ich bin ziemlich sicher, wenn Sie sich die Zeit nehmen, mir zu erklären, was ›Raumwellenübertragung‹ ist und warum es wichtig ist, werde ich es auch verstehen, aber im Moment habe ich nur das Ziel, Sie zum Radio Shack zu bringen. Okay?«

Sie stoppte an der Parkplatzausfahrt und vergewisserte sich, dass sie Platz zum Wenden hatten. Die Straße war atemberaubend frei, als wäre jeder Einzelne in dieser Gegend damit beschäftigt, die Highways und die Straße zu verstopfen, die sie eben verlassen hatten. Sie wusste, das war eine Illusion. Sobald sie auf dem Weg zur Stadt hinaus wären, würde alles wieder langsamer werden, aber im Augenblick tat es gut, mit annähernd normaler Geschwindigkeit zu fahren.

»Wollen wir nicht einfach bei Radio Shack rein- und wieder rausgehen und zusehen, dass wir wieder auf die Straße kommen? Schon ohne diesen kleinen Umweg sind es noch ungefähr hundertsiebzig Meilen bis Chincoteague Island«, sagte sie. »Unterwegs können Sie mir ja erklären, was Sie mit Ihrem kleinen Spielzeug vorhaben.«




USS Elsie Downs, Atlantischer Ozean

Die Seeleute waren jederzeit höflich. Manny nahm an, das musste man sein, wenn man auf einem Flugzeugträger lebte. Ein Offizier hatte ihm einen Überblick über Zahlen und Daten gegeben – der Flugzeugträger war etwa 335 Meter lang, länger als drei Footballfelder –, aber Zahlen wurden ihm nicht gerecht. Die USS Elsie Downs war eine schwimmende Stadt. Die älteren Flugzeugträger der Nimitz-Klasse benötigten eine größere Besatzung, aber die neuen Supercarrier der Ford-Klasse kamen normalerweise mit weniger Leuten zurecht. Unter gewöhnlichen Bedingungen waren das aber immer noch fast viereinhalbtausend Angehörige der U.S. Navy. Selbst auf einem solchen Giganten waren das sehr viele Seeleute, die unter beengten Verhältnissen zusammenleben mussten. Nicht so schlimm wie auf einem U-Boot, dachte Manny, aber Höflichkeit schien trotzdem eine gute Überlebensstrategie zu sein.

Natürlich waren dies aber keine gewöhnlichen Bedingungen. Die USS Elsie Downs hatte die Funktion des Weißen Hauses übernommen. In einem konventionellen Krieg wäre Präsidentin Pilgrim in irgendeinem Bunker verschwunden, aber jetzt sah es aus, als sei eine schwimmende Festung eine kluge Wahl. Vielleicht aber auch nicht, dachte Manny. Wenn hier Spinnen schlüpfen sollten, könnte man nirgends mehr hin.

Er schüttelte den Kopf. Er trieb seine Gedanken zu weit. Vorläufig gab es keinen Ort, der sicherer wäre als dieser. Er blieb vor der Kabine der Präsidentin stehen. Rechts und links neben der Tür standen zwei Agenten des Secret Service. Manny musste lächeln. Rechneten sie wirklich mit einem Attentatsversuch? Hier auf diesem Flugzeugträger?

»Morgen, Jungs«, sagte er. Wie der Weiße hieß, wusste er nicht, aber es war schwer, den anderen zu vergessen. Agent Tommy Riggs. Besonders hier erschien er übergroß. Manny fragte sich, wie oft Riggs sich wohl den Kopf am Türrahmen gestoßen haben mochte, seit sie auf der USS Elsie Downs waren. »Ist sie wach?«

»Ich muss Sie warnen«, sagte Riggs. »Sie hat eine Bombenlaune.«

Manny nickte, atmete tief durch und klopfte.

George Hitchens, der Präsidentinnengemahl, öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte heraus. Er war ein guter Kerl, und Manny mochte ihn aufrichtig. George war gesellig und charmant, wenn die Situation es erforderte, aber er hatte nicht das Bedürfnis, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, wie es bei den meisten Politikern der Fall war. Er war der perfekte Gatte für eine Politikerin – geschliffen, höflich und doch irgendwie unbestreitbar nichtssagend. In den Nachrichten kam er immer nur im Zusammenhang mit Straßeneröffnungen oder Wohltätigkeitsveranstaltungen vor, als Besucher von Waisenhäusern und Veteranenkliniken. Sein einziger Wiedererkennungswert bestand darin, einen Cowboyhut zu tragen, wann immer er damit durchkam, weil er in Texas geboren und aufgewachsen war.

Aber es war lange her, dass George und Präsidentin Stephanie Pilgrim ineinander verliebt gewesen waren. Was nicht hieß, dass sie einander nicht liebten. Sie kamen wunderbar miteinander aus. Aber sie waren nicht verliebt. Manny stand der Präsidentin näher als irgendein lebender Mensch – ihren Ehemann eingeschlossen –, und er hatte nie erlebt, dass sie sich stritten, und nie gehört, dass Stephanie ein böses Wort über ihren Mann sagte. Außerdem war er sicher, dass George von der sporadischen Affäre wusste, die seit Jahrzehnten zwischen Manny und Steph bestand, nachdem Manny sich von seiner Frau Melanie getrennt hatte. Aber George hatte sich nie etwas davon anmerken lassen. Eine Zeitlang hatte eine von Mannys großen politischen Sorgen darin bestanden, dass George genug von dieser Ehe haben könnte, aber der Mann war standhaft geblieben. In erstaunlichem Maße.

»Manny«, sagte George und schüttelte ihm die Hand. Er hielt die Tür weit auf. Es war das Kapitänsquartier und nach den Maßstäben des Schiffs eine große Kabine, viel größer als Mannys, die man selbst im Vergleich mit einem Badezimmer in New York City als klein bezeichnet hätte. Aber natürlich war Steph die Präsidentin, und er war nur der Stabschef des Weißen Hauses, und außerdem befanden sie sich auf einem Flugzeugträger, und Atombomben fielen, und Spinnen fraßen die Menschen auf, und deshalb versuchte Manny, sich deswegen nicht anzustellen.

George war einen Blick auf Agent Riggs und flüsterte: »Hat Tommy es Ihnen gesagt?«

Manny senkte ebenfalls die Stimme. »Er sagt, sie hat eine Bombenlaune.«

George verzog das Gesicht. »So kann man es auch sagen. Ich bin sicher, wenn ich mich auf meine texanischen Wurzeln besinnen wollte, könnte ich mit einem großartigen umgangssprachlichen Ausdruck dienen, der etwas mit Klapperschlangen zu tun hätte. Aber, yeah. Seien Sie gewarnt.«

»Leider haben wir zu arbeiten«, sagte Manny und trat ein.

Und war schockiert. Er hatte damit gerechnet, Steph aufgebracht und wütend zu sehen, aber sie saß auf dem Bett, hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und den Kopf in die Hände gelegt. Sie starrte zu Boden und sah aus wie eine Besiegte, wie Manny fand.

Er drehte sich zu George um. »Äh, hey, wären Sie so nett …?«

»Kein Problem«, sagte George. »Ich dachte, ich gehe vielleicht mal runter in die Messe und sehe, ob ich ein Frühstück kriegen kann. Reicht eine halbe Stunde?«

Manny nickte und schloss die Tür, als George hinausgegangen war. Er durchquerte den kleinen Raum, blieb zögernd vor ihr stehen und setzte sich dann zu ihr. Er legte ihr den Arm um die Schultern, aber sie blieb starr, und das beunruhigte ihn.

Das war nicht die Stephanie, die er kannte. Sie war ein Bild des Jammers gewesen, als sie einmal eine Wahl verloren und bei ihrer Senatskandidatur um knapp fünfzehnhundert Stimmen gescheitert war. Und schlimmer noch: Nie hatte er sie trauriger gesehen als nach ihrer zweiten Fehlgeburt, nach der die Ärzte ihr gesagt hatten, sie und George sollten ihre Versuche einstellen. In der Öffentlichkeit hatte sie sich bei diesen beiden verheerenden Ereignissen stets gut gehalten, aber in privaten Situationen hatte sie immer wieder geweint – doch so wie jetzt hatte er sie noch nie gesehen. Geschlagen. Gebrochen.

Ihre Stimme klang hohl. »Ich kann es nicht. Ich kann nicht in dieses Meeting gehen. Mein Leben lang musste ich mich gegen die Annahme zur Wehr setzen, ich sei nicht stark genug für das Präsidentenamt, weil ich eine Frau sei. Und ich habe es getan. Ich habe all den doppelten Maßstäben die Stirn geboten und sie in Grund und Boden gestarrt mit ihrem ganzen Mist, die Old Boys, die es für eine gute Strategie hielten, mich von oben herab zu behandeln. Ich habe als Gouverneurin und als Senatorin schwere Entscheidungen getroffen, und ich habe schwere Entscheidungen getroffen, seit ich Präsidentin bin. Aber ich kann es nicht, Manny. Mein Gott, es war schwer genug, das Spanische Protokoll in Gang zu setzen, unsere Straßen und Brücken zu bombardieren und das ganze Land in Stücke zu reißen. Aber unsere eigenen Städte? Die Uniformen mögen den ganzen Tag lang mit dem Wort ›taktisch‹ um sich werfen, aber worauf läuft es am Ende hinaus? Ich habe Atomwaffen auf unserem eigenen Boden zum Einsatz gebracht. Denver. Chicago. Minneapolis. Wie viele Millionen Menschen sind durch meine Befehle gestorben? Und wie viele Millionen habe ich gerettet? Habe ich richtig entschieden, Manny? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich diese Karte wirklich ausgereizt habe.«

Manny schwieg. Sie hatte recht. Die Schäden durch die Kernwaffen waren unkalkulierbar, und die Entscheidung war nahezu unmöglich gewesen. Es war, als behandelte man einen aggressiven Tumor mit harter Chemotherapie. Tat man nichts, würde der Patient sterben. Aber setzte man auf die Therapie, würden die Chemikalien den Patienten vielleicht noch stärker quälen als der Tumor. So war es mit den Atombomben. Es war die schnellste Art, die Spinnen dort einzudämmen und zu vernichten, wo es Ausbrüche gab – oder wo sie vermutet wurden –, aber zu einem sehr hohen Preis.

Sie hatten versucht, vorsichtig zu sein. Wirklich. Es gab Möglichkeiten, Atomwaffen so einzusetzen, dass sie einen maximalen langfristigen Schaden anrichteten. Man konnte eine Region unrettbar verstrahlen. Aber sie hatten sich bemüht, das zu vermeiden. Es waren taktische Atomschläge gewesen. Natürlich konnte man eine Atomwaffe nicht wirklich »gefahrlos« einsetzen, aber das Militär hatte alles getan, um Fallout und Verstrahlung gering zu halten. Trotzdem waren die Wissenschaftler sich einig, dass sie ihr Glück schon jetzt auf eine harte Probe stellten. Würden sie weiterhin Nuklearwaffen einsetzen, wäre der Point of No Return für Amerika bald erreicht. Wenn die Spinnen eine Krebserkrankung waren, tja, dann musste diese Krebserkrankung ihren Lauf nehmen. Unter den Militärs gab es einige, die Steph mit Entschiedenheit zu einer Politik der verbrannten Erde drängten – der gottverdammte Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs, Ben Broussard, war wieder der alte, aggressive Drecksack, der er immer gewesen war – und die sämtliche Spinnen vernichten wollten, koste es, was es wolle.

»Was hatte es für einen Sinn, Manny? Glaubst du, Broussard hat recht?«, fragte Steph. »Zu wenig zu spät?«

Sie schwiegen beide. Er wusste, eigentlich wollte sie die Antwort nicht hören. Broussard hatte seine Argumente immer wieder eindringlich vorgebracht. Letzte Woche hatte er sich ein bisschen zurückgehalten, als sie das Spanische Protokoll genehmigt hatten, hatte sich bei Steph lieb Kind gemacht, um zu gewinnen. Aber jetzt versuchte er, Schuld von sich auf andere zu schieben. Er behauptete, ein großer Teil der Verheerungen durch die Spinnen hätte vermieden werden können, wenn Steph von vornherein aggressiver gehandelt hätte. Wenn sie den Kernwaffeneinsatz befohlen hätte, als die Spinnen in Los Angeles an Land kamen. Hätte sie es getan, erklärte Broussard immer wieder, wäre Amerika heute in Sicherheit.

Alle schwiegen, weil Broussard möglicherweise recht hatte.

Der Gedanke verzehrte Manny, seit sie auf der USS Elsie Downs gelandet waren. Was wäre passiert, wenn sie in dem Augenblick, als der Frachter in den Hafen von Los Angeles krachte, als sie wussten, dass die Spinnen in L.A. eingefallen waren – was wäre passiert, wenn sie in diesem Augenblick die ganze Stadt von der Landkarte gewischt hätten? Es war eine schreckliche Beschäftigung, sich im Nachhinein damit den Kopf zu zerbrechen. Später war man immer klüger. In jenem Augenblick hatte keiner von ihnen ahnen können, wie schlimm es werden würde. Niemand hatte wissen können, was in diesem Moment nötig war.

Steph brach das Schweigen. »Es ist nicht mehr zu ändern. Broussard kann reden, so viel er will. Es ist Gerede. Das ist mir schon klar. Er will sich herausmanövrieren, um sicher zu sein, dass man ihm keine Schuld gibt.« Sie lachte kurz – ein hartes, bitteres Lachen. »Immer wieder Politik, nicht wahr? Selbst jetzt, mitten in einer existentiellen Krise, treiben sie Politik.«

»Das musst du uns Menschen wenigstens lassen«, sagte Manny. »Niemand kann uns vor uns selbst retten. Vielleicht, wenn wir genug Zeit hätten –«

»Zeit!« Sie kläffte das Wort hervor und unterbrach ihn damit. Dann wurde ihre Stimme wieder leiser. »Gott, ich wünschte, wir hätten genug Zeit. Deine Ex-Frau erzählt mir, wenn ich ihr nur drei, vielleicht vier Tage Zeit geben kann, dann hat sie möglicherweise eine Antwort. Oder – und jetzt zitiere ich Melanie wörtlich –, ›oder annähernd so etwas wie eine Antwort‹. Etwas, das uns helfen wird, herauszufinden, wie wir überleben können, ohne uns selbst umzubringen. Denn was soll das alles sonst? Was hätte es für einen Sinn, sich zu wehren, wenn wir uns dabei nur schneller umbringen, als die Spinnen es tun können? Drei oder vier Tage! Glaubst du, wir haben noch drei oder vier Tage Zeit, Manny? Glaubst du das?«

Natürlich hatten sie die, wollte er gern sagen. Sie müsse nur Melanie vertrauen, der brillanten, hart arbeitenden Melanie, und dann würde schon alles gut werden. Aber das wusste er nicht, und das sagte er auch.

»Ja. Ich weiß es auch nicht«, sagte Steph und rutschte ein wenig zur Seite. »Aber ich muss in diesen gottverdammten Besprechungsraum gehen und versuchen, einem Haufen goldener Sterne diese Idee zu verkaufen und die ganze Bande davon zu überzeugen, dass wir jetzt nichts Besseres tun können, als abzuwarten. Ich werde Broussard zurückdrängen müssen, der glaubt, wir können nichts anderes tun, als weiterzubombardieren, und ich werde sagen müssen: ›Vertrauen Sie mir‹. Ich weiß nicht mal, ob ich mir selbst noch vertraue, Manny. Sie warten alle auf mich in diesem Besprechungsraum, und wenn ich hereinkomme, werden Sie aufstehen und mich Madam President nennen, und sie werden erwarten, dass ich weiß, was ich tue. Aber ich weiß es nicht mehr. Ich weiß es nicht. Vielleicht hat Broussard recht. Warum lassen wir nicht einfach sämtliche Bomben hochgehen? Das wird die Menschheit nicht überleben, aber zumindest nehmen wir diese Biester dann mit.«

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Nein. Nein, ist es nicht. Ich denke, wir müssen unsere Hoffnung behalten. Wir müssen uns die Chance geben, zu überleben. Wir müssen …«

Sie brach ab. Es war so still im Raum, wie es das auf einem Flugzeugträger nur sein konnte – das heißt, unter ihnen und um sie herum spürten sie immer noch ein solides Dröhnen der Energie. Die USS Elsie Downs machte keine Fahrt, aber sie hörte auf dem weiten, wogenden Ozean auch nie wirklich auf, sich zu bewegen, und daher war es nirgendwo an Bord richtig still. Es war ein Summen, wie man es draußen in der Natur hören konnte, wo es elektrische Leitungen gab. Das statische Rauschen des menschlichen Erfindungsreichtums.

Mannys Arm lag immer noch auf ihren Schultern, und jetzt endlich sank sie entspannt gegen ihn. Sie weinte. Nichts Dramatisches. Das war nicht ihr Stil. Ein leises Wimmern nur, und ihre Schultern bebten. Sie legte den Kopf an seine Brust.

Manchmal fragte er sich, ob sie beide hätten heiraten sollen. Sie war drei Jahre älter als er, aber auf dem College waren sie trotzdem ab und zu miteinander gegangen – na ja, »miteinander gegangen« war vielleicht nicht der richtige Ausdruck, aber sie hatten viel Zeit miteinander verbracht. Und auch in all den Jahren seitdem.

Ob sie wusste, dass er daran gedacht hatte? Dass er erwogen hatte, ihr einen Antrag zu machen? Vielleicht hätte sie gelacht, wenn er das Knie gebeugt und ihr ein samtenes Etui mit einem Ring entgegengehalten hätte, aber ein paar Monate lang – bevor sie anfing, mit George zu gehen, und bevor Manny Melanie kennenlernte – hatte er das Gefühl gehabt, es sei eine gute Idee. Und vielleicht, wenn sie anders, wenn sie nicht so sehr von politischen Motiven getrieben gewesen wären, wenn sie nicht ständig eine Trophäe im Auge gehabt hätten – vielleicht hätte er sie dann gefragt, und vielleicht hätte sie ja gesagt. Vielleicht hätte es ihnen beiden dann genügt, einfach einander zu haben und aus ihren beiden Lebenswelten ein einziges Leben zu machen. Vielleicht hätten sie auf Politik und Macht verzichten können, auf die Kompromisse, die sie geschlossen hatten, um nach ganz oben ins Weiße Haus zu gelangen. Vielleicht wären sie mit einem kleineren Leben und kleineren Träumen glücklich geworden, und ihre Liebe hätte die Lücken gefüllt. Nur, schon damals, kaum älter als zwanzig, hatte er gewusst, dass diese Idee ein Trugbild war: Wenn sie anders gewesen wären, wenn sie Menschen gewesen wären, die ihr Glück in einem so einfachen Leben finden konnten, dann wären sie gar nicht erst zusammen gewesen.

Aber hier waren sie, nach so vielen gemeinsamen Jahren, und bei dem, was er hier zu tun hatte, ging es nicht um Macht. Es ging nicht darum, dass Stephanie die Präsidentin war. Es ging um einen Mann und eine Frau. Es ging darum, dass seine Liebe zu ihr die Lücken füllte.

Also hielt er sie noch eine Weile fest. Er drehte sich zu ihr um, schlang die Arme um sie wie eine warme Decke und ließ sie an seiner Brust weinen, und dabei wiegte er sie ein wenig.

Und als sie aufhörte zu weinen, tat er, was sie schon so lange miteinander taten. Er rief ihr in Erinnerung, dass sie nicht bloß das Mädchen aus seinem Wohnheim war.

»Okay«, sagte er, »das reicht jetzt. Du wirst dir das Gesicht waschen, du wirst dein Make-up auffrischen, und dann wirst du in diesen Raum gehen und Stephanie Pilgrim sein, die Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika.«

Sie wischte sich über die Augen und brachte tatsächlich ein Lachen zustande.

»Ich weiß, ich weiß. Du brauchst es mir nicht zu sagen. Aber du bist der einzige Mensch, vor dem ich so etwas tun kann. Ich kann nicht vor Billy Cannon anfangen zu heulen, oder – Gott behüte – vor Ben Broussard, oder? Broussard findet ja jetzt schon, dass ich dem Job nicht gewachsen bin. Er wartet auf ein Zeichen der Schwäche, auf die Gelegenheit, zuzuschlagen. Es kommt nicht darauf an, was ich tue. Nichts, was ich unternehmen kann, wird ihm und den übrigen Uniformen jemals gut genug sein, und wenn ich da noch anfange zu heulen? Sie wollen handeln, selbst wenn sie damit jede Überlebenschance zerstören, die wir haben. Sie können an nichts anderes denken als daran, zu gewinnen, koste es, was es wolle. Was ist das nur mit diesen Militärs? Ein paar sehen ja ein, dass es noch einen anderen Weg gibt. Billy Cannon begreift das. Aber die meisten andern? Wie sagt man noch? Für jemanden, der nur einen Hammer hat, sieht alles aus wie ein Nagel.« Sie lachte wieder, aber darunter lag der Geist eines Schluchzens. Sie stand auf, zog ihren Rock glatt und stopfte die Bluse hinein. »Niemand hat behauptet, es würde einfach werden, oder? Niemand hat behauptet, Präsidentin sein ist einfach.«

»Nein«, sagte Manny. Er stand ebenfalls auf, ging zum Schreibtisch und holte ihr Tablet. »Niemand hat das behauptet. Wenn du die Briefings noch nicht gelesen hast, gebe ich dir auf dem Weg nach oben zum Meeting einen Überblick.«

Sie ging ins Bad und fing an, ihr Make-up aufzufrischen. »Niemand hat behauptet, es würde einfach werden, aber ich bin ziemlich sicher, es hat auch niemand gesagt, ich würde gegen Spinnen kämpfen müssen. Was zum Teufel sollen wir tun, Manny?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Wirklich nicht. Aber ich weiß, du bist zur Präsidentin geboren.«

»Ich soll meinen Job machen.«

»Mach deinen Job.« Manny wollte die Tür öffnen, aber dann tat er es noch nicht. »Hör zu, wenn du da drin das Gefühl bekommst, du könntest einknicken, dann sieh mich an. Sieh nur mich an, und du weißt, ich stehe hinter dir.«

Die Präsidentin kam aus dem Bad und starrte ihn an. Alles Hohle, alles Zerbrechliche war verschwunden. »Manny, von der Sekunde an, in der wir diesen Raum verlassen, brauchst du dir um mich keine Sorgen mehr zu machen. Wer bin ich, Manny?«

Manny richtete sich auf. »Du bist die Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika.«

»Ich bin die gottverdammte Präsidentin«, sagte sie. »Und jetzt an die Arbeit.«

Er spürte fast, wie seine Hacken aneinanderschlugen, als er sagte: »Yes, Ma’am.«

Das war genau die Stephanie Pilgrim, für die er so gern arbeitete.




Universität Osaka, Osaka, Japan

Koji war sicher, dass er sich wohler gefühlt hätte, wenn er seine normale Laborkleidung getragen hätte: eine Khakihose und ein Buttondown-Hemd unter einem Kittel. Der Isolationsanzug war ein elendes Ding, und er machte es schwer, mit den Probeexemplaren zu hantieren, aber er würde kein Risiko eingehen. Er war durch einen spinnenverseuchten buddhistischen Tempel in der Präfektur Shinjin spaziert, aber er war lebend herausgekommen. Die Wissenschaftler, die normale Kleidung getragen hatten, waren es nicht. Daher behielt er den Isolationsanzug an, solange er in einem Raum mit diesen Monstern war.

Das bedeutete jedoch, dass er nur eine begrenzte Zeit im Labor verbringen konnte, bevor er eine Serie von Türen und Prozeduren überwinden musste, die eigens eingerichtet worden waren, um sicherzustellen, dass keine der Spinnen mit ihm herauskam. Es war ein bisschen albern, was er alles tun musste, um im Labor ein- und auszugehen, aber er wusste, es wäre merkwürdig, das von einem Wissenschaftler zu hören, der immer noch Albträume wegen der zwanzig Minuten hatte, die er in dem Tempel zugebracht hatte, und der darauf bestand, einen Isolationsanzug zu tragen, obwohl sämtliche Spinnen sicher hinter Glas in den Insektarien eingesperrt waren. Sogar wenn er eine einzelne Spinne herausnahm, musste er so viele Vorsichtsmaßnahmen beachten, dass die Gefahr, etwas könnte da entkommen, extrem gering war …

Egal. Ein einziger Fehler war ein Fehler zu viel. Man brauchte nur auf die Landkarte zu schauen und sich anzusehen, wie viele Städte man dort streichen konnte, um zu wissen, dass es so war.

Er war jetzt seit fast einer Stunde im Labor und schätzte, dass er noch ungefähr fünf Minuten Zeit hatte, bevor er Pause machen müsste. In dem Anzug war es so heiß, dass er am Ende jedes der letzten Tage mehr als drei Kilogramm Wasser ausgeschwitzt hatte. Er aß inzwischen so viel Salziges, wie er konnte, um ein bisschen Flüssigkeit im Körper zu behalten. Aber fünf Minuten genügten, um aufzuräumen. Mit der Vivisektion war er fertig, und jetzt brauchte er nur noch die Überreste in den Verbrennungsofen zu werfen und seine Instrumente zu reinigen.

Nicht, dass er irgendeiner Erkenntnis nähergekommen war. Er war von Anfang an dagegen gewesen, den Tempel niederzubrennen. Ja, natürlich war es sinnvoll, die Bedrohung einzudämmen, aber es bedeutete auch, dass er nicht darauf hoffen konnte, zu verstehen, was da vor sich ging. Oder eine Möglichkeit zu finden, es zu stoppen. Er war sicher, wenn sie ihm nur ein bisschen mehr Zeit gegeben hätten …

Immerhin, wenigstens hatte man ihm erlaubt, dreißig Spinnen mit in sein Labor zu nehmen. Er musste sämtliche Beschränkungen einhalten, die man ihm auferlegte, und unter anderem zulassen, dass das Militär sein Labor mit Sprengstoff verdrahtete, damit sie den ganzen Laden im Handumdrehen hochgehen lassen könnten, sollte irgendeine Art von Leck auftreten. Glücklich war er darüber nicht, aber was konnte er tun? Er stimmte einfach allen Bedingungen zu, zog seinen Isolationsanzug an, arbeitete, so gut er konnte, und ertrug auch das Elend, so gut er konnte.

Und es lohnte sich. Die Spinnen verhielten sich ganz anders, als er erwartet hatte. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie immer noch gefährlich waren – deshalb der Isolationsanzug und all die Vorsichtsmaßnahmen –, aber von der wilden Raserei war nichts übrig. Sie zeigten nicht das geringste Interesse am Fressen. Das war einigermaßen erklärlich, als er begriffen hatte, dass seine Exemplare mit der Häutung begonnen hatten. Wie die meisten Spinnen fasteten sie unmittelbar vor dem Abstreifen ihrer Hülle. Beunruhigend war die Frage, was das bedeutete. In Anbetracht dessen, dass diese Spinnen anders als alles waren, was er je zuvor gesehen hatte, musste man sich fragen, ob sie ihr Exoskelett einfach abwarfen, damit sie wachsen konnten, oder steckte etwas Schlimmeres dahinter?

Besonders störte ihn, dass er im Grunde mit verbundenen Augen arbeiten musste. Ein paar Informationen hatte er mit der führenden amerikanischen Wissenschaftlerin teilen können, aber seit mehr als achtundvierzig Stunden hatte er mit Dr. Guyer keinen Kontakt mehr gehabt. Er wusste nicht, ob die Kommunikation zusammengebrochen oder ob etwas Schlimmeres geschehen war. Nachrichten waren eins von mehreren Dingen, die seit Beginn der Krise unzuverlässig geworden waren.

Er kratzte das, was von der Spinne übrig war, an der er gearbeitet hatte, in den Verbrennungsofen, und legte dann seine Instrumente in den Autoklaven. Umständlich absolvierte er jeden Checkpoint, jede Inspektion, und so dauerte es noch einmal zehn Minuten, bis er den Isolationsanzug ausziehen konnte. Sein Haar war schweißverklebt, und seine Kleidung war nassgeschwitzt. Er war erschöpft und wusste nicht, was er dringender brauchte: eine Dusche oder ein Bett. Einen Moment lang dachte er daran, noch einmal zu versuchen, zu den Amerikanern durchzukommen, aber er war zu müde. Morgen früh, dachte er.




Soot Lake, Minnesota

Skeptisch betrachtete Mike die Leiter. Der Mann seiner Exfrau, Rich Dawson, war nicht der Typ, der Wartungsarbeiten selbst erledigte. Das war wahrscheinlich das Schlimmste, was Mike über ihn sagen konnte – das und die Tatsache, dass der Kerl als Strafverteidiger arbeitete –, aber es bedeutete, dass der alte Schuppen hinter dem Haus voll von ausgemusterten Werkzeugen und allem möglichen Kram war, der noch aus der Zeit stammte, als Dawsons Cottage gebaut worden war. Nach dem Unwetter der vergangenen Nacht musste jemand die Dachrinne reparieren. Leider hieß dieser Jemand am Ende Mike. Er war selbst nicht besonders praktisch veranlagt, aber sein Partner Leshaun entschuldigte sich unter dem Vorwand, dass er erst vor relativ kurzer Zeit angeschossen worden sei. Sein Bizeps, den die Kugel glatt durchschlagen hatte, heilte prima, aber er hatte auch zwei Rippen gebrochen, wo seine Weste eine Kugel aufgehalten hatte, und die machten ihm noch Beschwerden.

Also war Mike derjenige, der die alte, wacklige, ausziehbare Aluminiumleiter anstarrte. Sie hatte an zwei rostigen Haken an der Außenwand des Schuppens gehangen und war mit Farbe bekleckert, und als er sie heruntergenommen hatte, war ein Regen aus Erde und Kiefernnadeln auf ihn heruntergekommen. Er hatte erwartet, dass sie sich solider anfühlen würde, aber sie war unheimlich leicht, und als er die Füße neben dem Cottage in die Erde rammte, klang ihr blechernes Klappern bedrohlich. Vorsichtig lehnte er sie an das Dach und sah Leshaun an.

»Du musst sie festhalten.«

»Komm, Alter. Lass uns gehen. Wir wollten nicht länger als nötig hier draußen sein. Du hast gesagt, wir sollten uns der Strahlung so wenig wie möglich aussetzen und im Haus bleiben. Jetzt mach schnell.«

»Mach schnell?« Mike schüttelte den Kopf. »Du hast leicht reden. Ich sehe nicht, wie du deinen schwarzen Arsch auf die Leiter hebst.«

Leshaun lachte. »Aber, aber. Als wäre ein Atomkrieg nicht schlimm genug, jetzt bringst du auch noch Rassenpolitik ins Spiel?«

»Taktische Nuklearangriffe«, korrigierte Mike. »Kein Atomkrieg.«

»Ist das ein Unterschied?«

Mike ignorierte die Frage, klemmte drei Schrauben fest zwischen die Lippen und schob den Schraubenzieher in die Gesäßtasche. Er stellte einen Fuß auf die erste Sprosse und dann probehalber auch den zweiten. Die Leiter zitterte ein bisschen, aber anscheinend bestand nicht die unmittelbare Gefahr eines Kollapses.

Puh.

Er richtete den Blick fest auf die Sprossen vor ihm und bemühte sich, beim Klettern nicht nach unten zu schauen. Ein feiner Sprühregen machte das Metall kalt und glitschig, und so stieg er vorsichtig höher. Als er an der Dachkante angekommen war, streckte er die Hand nach dem herabhängenden Stück Dachrinne aus. Er drückte es hoch und hielt es mit der einen Hand fest, während er mit der anderen nach dem Schraubenzieher griff und dann eine der Schrauben zwischen den Lippen herauszog. Er fühlte sich schrecklich verwundbar oben auf der Leiter, als er mit beiden Händen hantierte, statt sich festzuklammern. Er stieß die Schraube durch ein vorhandenes Loch in der Regenrinne und schlug sie so tief ins Holz, dass sie für die ein, zwei Sekunden steckenblieb, die er brauchte, um den Schraubenzieher anzusetzen.

Die Leiter bebte, und beinahe hätte er den Schraubenzieher fallen gelassen.

»Hahaun!« Besser bekam er den Namen seines Partners mit zwei Schrauben zwischen den Lippen nicht heraus.

»Sorry, sorry. Ich muss nur einen festen Stand finden.«

Mike schaute hinunter und bereute es sofort. Er war nur ungefähr drei Meter hoch über dem Boden, aber er hatte nichts übrig für Höhen. Und, okay, Dawson war nicht der Mann, der eine Regenrinne reparierte, und Leshaun hatte selbst eine ziemlich gute Entschuldigung, aber Mike war auch nicht hundertprozentig auf dem Damm. Da war der Schlafmangel und das alles, aber auch seine Hand tat noch weh. Sie war aufgerissen worden an dem scharfkantigen Metall des abgestürzten Flugzeugs, das, soweit er es jetzt beurteilen konnte, das erste echte Anzeichen dafür gewesen war, dass eine monumentale Katastrophe bevorstand.

Inzwischen hatte er den Überblick über die Tage verloren. Es war erst zwei Wochen her, aber ebenso gut konnte es einen Tag oder ein ganzes Leben her sein, dass er in der ausgebrannten Metallröhre gestanden und gesehen hatte, wie eine Spinne sich aus dem Gesicht eines der reichsten Männer der Welt fraß. Und seitdem? Oh, nicht viel. Nur Chaos. Panik. Und zu allerletzt die gleißende zweite Sonne einer Atomexplosion, die Minneapolis von der Landkarte getilgt hatte.

Er war mit seiner Tochter Annie draußen gewesen, als Minneapolis in ein Meer aus Glas verwandelt worden war. Er hatte sofort gewusst, was geschehen war. Natürlich hatte er es nicht glauben wollen, aber er hatte es gewusst. Von dem Augenblick an, als ihm sein Chef beim Dienst hatte mitteilen lassen, dass er und Leshaun auf sich selbst gestellt waren – sie hatten Annie, seine Exfrau und Dawson vom Cottage abholen und nach Minneapolis zurückbringen wollen, um einen Platz in einem Regierungsflugzeug zu bekommen, das in den Osten fliegen sollte –, hatte er gewusst, dass alles nur noch schlimmer werden würde. Und so war es auch gekommen: Die Präsidentin hatte befohlen, Haupt- und Nebenstraßen, die Adern, durch die das Lebensblut Amerikas strömte, in die Steinzeit zurückbomben zu lassen, doch ziemlich bald war klar, dass konventionelle Waffen und Sprengstoffe nicht genügen würden, um die Schwärme von Spinnen aufzuhalten, die marodierend durch das Land fluteten. Als der atemberaubende Blitz im Süden aufgeleuchtet war, hatte er Annie deshalb sofort ins Haus getrieben.

Seitdem, seit Minneapolis vernichtet worden war, hatten sie sich im Cottage aufgehalten. Dawson hatte eine schicke Solarstromanlage, aber Mike nahm an, dass es damit ein Problem geben würde. Er wusste nicht genug über die Ursachen eines nuklearen Winters, aber nach allem, was sie herausfinden konnten, hatten die meisten Großstädte westlich von Chicago das Geschenk der Fusion abbekommen. Oder Fission? Mike konnte sich nicht erinnern. Vielleicht war es beides. Physik war auf der Highschool nicht seine Stärke gewesen. So oder so, vermutlich würde genug Staub und Rauch in die Luft steigen, um die Solarzellen stillzulegen. Kurzfristig aber war alles okay. Sie hatten Isolierband benutzt, um Ritzen so weit wie möglich abzudichten, hatten Müllsäcke vor die Fenster geklebt und alle verfügbaren Behälter mit Wasser gefüllt. Sie hatten alles getan, was ihnen einfiel, um die Außenwelt draußenzuhalten, und deshalb machte er sich auch die Mühe, die Dachrinne zu reparieren, denn bei dem Regen drang das Wasser unter der kaputten Rinne durch die Nahtstelle zwischen Dach und Wand, und eine feuchte Linie kroch langsam ins Innere des Hauses.

Aber die Dachrinne zu reparieren und die Fenster zu verkleben, all das waren kurzfristige Maßnahmen. Mike war ziemlich sicher, dass es langfristig keine gute Lösung war, sich in der Hütte zu verkriechen. Wie lange konnten sie bleiben, wo sie waren? Wie viel Strahlung war zu viel? Für ihn? Für seine Exfrau, die schwanger war? Für seine Tochter Annie? Und selbst wenn er die Antwort gewusst hätte, hatte er ja keine Möglichkeit, die Belastung zu messen.

Als er die letzte Schraube festgedreht hatte, war ihm klar, dass es vielleicht eine Antwort an und für sich war, das alles nicht zu wissen. Er hatte keinen Geigerzähler, er hatte keinen Fachmann, den er fragen konnte. Er hatte nur sein Bauchgefühl, und sein Bauchgefühl sagte ihm, es sei an der Zeit, aus Dodge zu verschwinden. Die Reparatur der Dachrinne an Dawsons wunderschönem Cottage mit seinen hübsch unterteilten Glasfenstern und den Zedernholzschindeln und der Sonnenterrasse, die sich kaskadenartig über mehrere Ebenen bis zum Bootssteg hinunter erstreckte – diese Reparatur war Zeitverschwendung gewesen. Alles hier war Zeitverschwendung gewesen. Sie waren nicht in Sicherheit, wenn sie hierblieben.

Eine gute Alternative gab es nicht, nicht angesichts der Spinnen, nicht angesichts der absichtlichen Zerstörung Amerikas als Abwehrmaßnahme, aber sie konnten nicht hierbleiben. Der Augenblick, als über Minneapolis eine radioaktive Blume erblühte, war der Augenblick, an dem er beschloss, dass er seine Tochter – und alle andern – in sichere Entfernung bringen musste.

Falls es so etwas gab. Waren sie irgendwo sicher?

Sie konnten nach Osten gehen. Die Straßen waren zerstört, die Welt stand in Flammen, und wer wusste schon, ob die Spinnen nicht wieder herauskommen würden, um eine zweite Fressrunde einzulegen? Aber sie konnten nach Osten gehen. Nach allem, was sie wussten, war die Ostküste noch unversehrt. Wenn sie es irgendwie schafften, von Minneapolis an die Ostküste zu kommen, wären sie in Sicherheit, dachte Mike.

Soweit er sie überhaupt in Sicherheit bringen konnte.

Jetzt musste er nur noch herauskriegen, wie er sie dort hinbekam.




Boothton, South Dakota

Sie fühlte, wie sie stärker wurde. Aber es gab nicht genug Nahrung hier. Die Kleinen hatten fast aufgefressen, was in der Umgebung verfügbar war. Bald würde sie umziehen müssen. Woanders gab es Nahrung.

Sie wusste, dass einige ihrer Schwestern nicht mehr existierten, aber noch immer waren viele da draußen. Sie spürte sie wie ihren eigenen Puls, spürte sie so deutlich, als wären es ihre eigenen Kleinen.

Woanders gab es Nahrung. Sie musste sie nur finden.




Kearney Highschool, Kearney, Nebraska

Die Schar der Pilger war auf über fünftausend angeschwollen. Das klang beeindruckend, aber dem Propheten Bobby Higgs bereitete es Kopfschmerzen. Der Interstate Highway 80 war für Fahrzeuge unpassierbar, und so viele Menschen zusammen zu Fuß gehen zu lassen war nicht einfach. Aber schlimmer war das Wetter. Seit sie die beiden nuklearen Sonnen von Denver und Lincoln gesehen hatten, die eine vor, die andere hinter ihnen, war das ungewöhnlich warme Wetter, das sie genossen hatten, umgeschlagen. Die Sonne verschwand hinter modrig grauen Wolken und Regen. Wasserschleier durchnässten sie, und als der Regen nachließ, kam ein unentrinnbarer Nebel auf, der durch die Nähte von Jacken und Hemden drang und die Menschen fiebrig zittern ließ. Vielleicht hätten sie sich Sorgen wegen des Fallouts machen sollen, aber der schien merkwürdig weit weg zu sein. Das unmittelbare Problem war die Strahlenbelastung. Neun Pilger hatten sie auf dem Marsch schon verloren.

Das bedrückte ihn. Als Prophet hatte Bobby ein Recht auf eins der elf Zelte, die die Pilger mit sich führten, und nachts hätte er sich von einer der vielen Frauen wärmen lassen können, die begierig danach waren, die Nacht mit ihm zu verbringen. Aber er schlief lieber allein. Es hatte eine Zeit gegeben, als er noch nicht der Prophet Bobby Higgs war, sondern nur der Kleinganove Bobby Higgs, da hätte er einfach zugegriffen und versucht, seine Macht auszunutzen, aber Bobby sah sich plötzlich in der sonderbaren Position, Verantwortung zu haben. Diese fünftausend Männer, Frauen und Kinder erwarteten, dass er sie rettete, und bei Gott, das wollte er tun.

Als sie nach einem Fußmarsch von fast fünfzig Meilen die Vororte von Kearney erreichten, beschloss er, seinen Anhängern einen oder zwei Tage Erholung zu gönnen. Sie bezogen die Highschool, setzten Freiwillige ein, die in der Cafeteria die Küche in Betrieb nahmen, und die Leute aßen in Schichten. Bobby beauftragte seine Jünger – die Leute in den ersten zwölf Fahrzeugen, die sich ihm angeschlossen hatten, nannten sich inzwischen die Zwölf Jünger –, Sammeltrupps zu organisieren, die Lebensmittel und Kleidung auftreiben sollten. Den Walmart und den Hy-Vee hatten sie fast vollständig leer geräumt. Kearney bot ihnen willkommene Erholung, aber Trost war hier nicht mehr zu finden. Kein Trost, keine Nahrung, nur die Verheißung eines langsamen Elends, wenn sie hierblieben. Vielleicht erwartete langsames Elend sie auch, wenn sie weiterwanderten, aber zumindest wäre es dann begleitet von der Hoffnung darauf, etwas Gutes zu finden. Waren die Israeliten nicht vierzig Jahre lang durch die Wüste geirrt, bevor sie das Gelobte Land gefunden hatten? Und war der Prophet Bobby Higgs nicht so etwas wie Moses?

Eben war er zu dem Schluss gekommen, dass es Zeit war, am nächsten Morgen weiterzuziehen, wohin auch immer, nur weiter, weiter, weiter, und dann hörte er im Kurzwellenradio die Stimme: Macer Dickson.

Macer.

Der Mann, der nach der ersten Welle von Spinnen in Los Angeles mitgeholfen hatte, Bobby in den Propheten Bobby Higgs zu verwandeln. Der Mann, der den Ausbruch aus der Quarantänezone organisiert hatte. Der Mann, der Bobby am Straßenrand hatte stehenlassen. Gestrandet. Allein.

Macers Stimme kam so klar aus dem Kopfhörer, dass Bobby mit geschlossenen Augen hätte glauben können, er könne die Hand ausstrecken und ihn berühren.

Und was tat Macer im Radio? Jedem, der bereit war, zu arbeiten und Vorräte mitzubringen – Lebensmittel, Benzin oder sonst etwas Brauchbares –, bot er Zuflucht in dem Loch, in dem er sich verkrochen hatte, auf irgendeiner Raststätte am Interstate Highway.

Bobby ließ sich von einem der Jünger eine Landkarte bringen.

Hm. Soweit er es erkennen konnte, sendete Macer aus einer Entfernung von nicht einmal fünfzehn Meilen.

Bobby lächelte.

Und dann stellte er Arbeitstrupps auf, die losziehen und etwas noch Nützlicheres auftreiben sollten als Lebensmittel und Kleidung – nämlich Waffen und Munition.

Er würde in den Krieg ziehen.




Katholische Kirche unserer lieben Frau von der Barmherzigkeit, Pistol Gap, Ohio

Es hatte viele, viele Tage gegeben, an denen Father Thomas sich ärgerte, weil er in Pistol Gap leben musste. Längst hatte er sich mit dem Gedanken versöhnt, dass er niemals zur Elite der katholischen Kirche gehören würde. Eine sehr kurze Zeitlang, zu Beginn seines Daseins als Priester, hatte er vom Vatikan geträumt, aber im Grunde seines Herzens war er ein Junge aus Pittsburgh, der die profaneren Aspekte seiner Berufung schätzte. Noch jetzt, mit Anfang fünfzig, empfand er das Priesteramt so: als Berufung. Aber mal ehrlich, wie war er in Pistol Gap gelandet?

Seine erste Stelle war in der Bronx gewesen, und dort hatte es ihm gefallen. Damals war die Stadt noch rau gewesen, und seine Kirche stand in einem Viertel, das schon seit Jahrzehnten keine begehrte Wohngegend mehr war. Er war fünfundzwanzig gewesen, frisch ordiniert, und jeden Morgen war er von Gottes Gnade erfüllt aufgewacht. Er war begeistert gewesen. Er hatte sich in das Gemeindeleben gestürzt, hatte Programme wiederbelebt, die eingeschlafen waren, und war kopfüber in die Arbeit für Gott eingetaucht. Obwohl er gewusst hatte, dass es kommen würde, war es ein Schock gewesen, als er nach sechs Jahren versetzt wurde. Aber die neue Dienststelle war in Phoenix, Arizona, gewesen. Es war Januar, sonnig, knapp zwanzig Grad, und so war es ganz okay, dass die Bronx weit weg zu sein schien. Er war lange genug da, um zusätzlich zu seinem Latein noch Spanisch zu lernen. Er las die Messe in beiden Sprachen und vergrößerte seine Gemeinde, indem er den Ort zu seinem machte, das Fest Unserer Lieben Frau von Guadalupe feierte und ähnliche Dinge tat. Insofern leuchtete es völlig ein, dass er als Nächstes nach Laredo, Texas, kam. Dort war er durchaus glücklich gewesen; zwar hatte er sich mehr als bereitwillig weiterversetzen lassen, nachdem er sich fünf Jahre lang mit einer kleinen Gruppe von Frauen aus seiner Gemeinde hatte plagen müssen, die dachten, ihre Freiwilligendienste berechtigten sie dazu, sich in die Angelegenheiten seiner Kirche einzumischen, aber er hatte doch angenommen, die neue Stelle werde in der Nähe der Grenze liegen. Doch nachdem er gerade dreiundvierzig geworden war – Father Thomas entging nicht, dass dreiundvierzig Jahre zehn mehr waren als die, die Jesus auf Erden vergönnt gewesen waren –, kam er nach Pistol Gap.

Über die Kirche selbst konnte er sich nicht beklagen. Unsere Liebe Frau von der Barmherzigkeit war überraschend schön und gut gepflegt. Die Gemeinde war gegen Ende der neunziger Jahre konsolidiert worden, und infolgedessen gab es genug Mitglieder und Mittel, um die Kirche und das Gelände in gutem Zustand zu erhalten. Auch über die Zahlen konnte er sich nicht beklagen. Vielleicht war am Sonntag nicht jede Bank restlos voll, aber doch annähernd. Und die Menschen? Die entsprachen jedem wunderbaren Stereotyp, das er über die Leute im mittleren Westen je gehört hatte. Freundlich. Solide. Rücksichtsvoll. Höflich. Gewissenhaft. Aber das Städtchen selbst?

In dem Dreieck, mit dem man Pittsburgh, Cleveland und Columbus verbinden könnte, lag Pistol Gap beinahe genau in der Mitte. Weit genug von all diesen Städten entfernt, um keine ohne Umstände zu erreichen. Und während die Kirche selbst durchaus ein Zeugnis für die Glorie Gottes ablegte, konnte er in aller Aufrichtigkeit in ganz Pistol Gap kein einziges weiteres Gebäude finden, das wenigstens einen Hauch von Charme besaß. Die Stadt bestand aus Einkaufszeilen voller Discountläden und Restaurants mit einem Apostroph im Namen. Wenn seine Gemeindemitglieder ihn zum Essen einluden, führten sie ihn in Lokale, in denen man Vorspeise, Hauptgericht und Nachtisch für weniger als zwanzig Dollar bekam, und die Portionen waren so groß, dass er genug Reste mit nach Hause nehmen konnte, um noch tagelang davon zu essen.

Er hatte sich damit abgefunden, das Beste daraus zu machen, denn er wusste, es war nur für ein paar Jahre. Aber nach drei Jahren wurde seine Stelle verlängert und nach sechs Jahren noch einmal. Man hatte ihm aber gesagt, dass er im kommenden Herbst endlich, endlich, endlich wieder versetzt werden würde, und angedeutet, dass ihn die nächste Versetzung sehr glücklich machen werde. Vielleicht, dachte er, vielleicht ist es San Diego. Und dann kamen die Spinnen, und zum ersten Mal war Father Thomas heilfroh, in Pistol Gap zu sein.

Er wusste, dass es schändlich war. Er sollte sich nicht freuen, von irdischem Unglück verschont zu sein, wenn so viele unschuldige Menschen gestorben waren, aber er tat es doch. Laien vergaßen nicht selten, dass Priester wie er auch Menschen waren. Ganz gleich, wie stark sein Glaube war, die Vorstellung, von Spinnen gefressen zu werden, gefiel ihm nicht. Wenn er weiterhin ehrlich sein sollte, war er auch nicht besonders interessiert daran, im heißen, kurzen, weißen Blitz einer Atomexplosion zu sterben oder, wenn er schon dabei war, am langsamen, tückischen Verfall infolge radioaktiver Verstrahlung zugrunde zu gehen. Unter ansonsten unveränderten Umständen war er durchaus damit zufrieden, am Leben zu bleiben. Aber er musste glauben, dass es einen Grund gab, weshalb er noch lebte, einen Grund, weshalb zig Millionen Menschen untergegangen waren und er, Father Thomas, immer noch hier in Pistol Gap, Ohio, war und immer noch in der Kirche Unserer Lieben Frau von der Barmherzigkeit die Messe las, immer noch Beichten abnahm und die Kranken und Alten seiner Gemeinde besuchte.

Darum hatte er solche Gewissensbisse, nachdem es seine erste Reaktion gewesen war, vor dem obdachlosen Mann zurückzuweichen.

Er hatte sein ganzes Priesterleben an Orten verbracht, wo der Dienst an Obdachlosen einen wesentlichen Teil seiner Woche ausfüllte. Auch wenn die Zahl der obdachlosen Männer, Frauen und – jawohl – Kinder in der Bronx, in Phoenix und sogar in Laredo sehr viel höher gewesen war, war doch auch Pistol Gap nicht frei von ihnen. In Zusammenarbeit mit Pastor Grace von der Unitarian Church hatte er eine Armentafel eingerichtet, und zu Zeiten der strengen Witterung hatte er das Gemeindezentrum als Notunterkunft geöffnet. Es war also nicht das erste Mal, dass er jemandem begegnete, der unter freiem Himmel schlief.

Er war auf den Wanderwegen im Naturschutzgebiet hinter der Bibliothek von Pistol Gap unterwegs gewesen und hatte versucht, Klarheit zu finden. Mrs Hounslow, die seit fast vierzig Jahren als Pfarrsekretärin an der Kirche Unserer Lieben Frau tätig war, hatte ihn dazu gezwungen. Sie bestand darauf, dass er eine Auszeit nahm; selbst einem Priester, sagte sie, tue es gut, die Kirche gelegentlich hinter sich zu lassen. Father Thomas hatte nicht zugeben wollen, wie gut er die Idee fand, einmal eine Stunde Zeit für sich zu haben, ohne die Gemeindemitglieder, die scharenweise in die Kirche kamen und Trost und Sicherheit suchten, was er ihnen vor allem in diesen Zeiten nicht geben konnte: das Versprechen, dass Gott sie beschützen werde. Oh, er ließ keinen Zweifel daran, dass Gott sie nicht verlassen habe. Alles, was geschehe, habe einen Grund, und Gottes ewige Liebe wanke niemals. Aber das war es nicht, was sie hören wollten. In diesen speziellen Stunden interessierten die meisten Gemeindemitglieder sich nicht für die Ewigkeit. Sie machten sich Sorgen um das Hier und Jetzt.

Das Naturschutzgebiet war nicht groß. Es umfasste höchstens acht Hektar, aber ein Netz von Wanderpfaden schlängelte sich durch das Gelände, und so konnte er bei mäßigem Tempo ziellos umherspazieren und seine Gedanken schweifen lassen. Wie er es gewohnt war, wenn er sich entspannen wollte, sprach er das Ave Maria, erst auf Englisch, dann auf Latein und schließlich auf Spanisch, um dann wieder von vorn anzufangen. Es war eine Art Meditation, vermutete er, und er hatte festgestellt, dass es ihm half, sich auf Gottes Gnade zu konzentrieren. Er sprach das Gebet langsam und gleichmäßig mit leiser Stimme. »… in hora mortis nostrae. Amen. Dios te salve …«

»Helfen Sie mir. Bitte.«

Ein Mann kam hinter einem Baum hervor und taumelte auf ihn zu. Sein Haar war verfilzt, seine Kleidung zerknittert vom Schlafen unter freiem Himmel.

Father Thomas stolperte rückwärts und stieß einen kleinen, kindlichen Schrei aus, der ihn verlegen machte. Er war so erschrocken, dass er beinahe weggerannt wäre, aber der Obdachlose fiel auf die Knie und starrte flehentlich zu ihm herauf.

»Bitte, Father. Helfen Sie mir.«

Father Thomas berührte reflexhaft seinen Kragen. Sein Herz schlug wie ein Presslufthammer, aber es beruhigte sich langsam wieder. Er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass jemand hinter einem Baum hervorspringen würde.

»Brauchen Sie etwas zu essen? Ich kann Sie nach …« Er sprach nicht zu Ende, sondern beobachtete den Mann aufmerksam. Es kam selten vor, dass er sich körperlich bedroht fühlte, aber es war eine traurige Wahrheit, dass die Geißel der Drogen keinen Menschen unversehrt ließ. »Brauchen Sie einen Arzt?«

Der Mann ließ sich auf die Fersen zurücksinken. Seine Knie drückten den Mulch ein wenig nach vorn, und während er sich zurücklehnte, sank sein Kopf auf die Brust. Er fing an, sein Hemd hochzuziehen.

»Sie sind in mir.« Seine Stimme war ein dunkles, klagendes Stöhnen wie von einem Geist, den ein nächtlicher Sturm durch das Schlüsselloch trieb, wie das Knarren rostiger Angeln einer Tür, die sich öffnete. Während er sprach, entblößte er seinen Leib.

Father Thomas sah verschmiertes Blut.

Er wich erschrocken ein paar Schritte zurück. Dabei blieb er mit dem Absatz an einer Wurzel hängen und fiel schwer hintenüber. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, als er mit dem Ellenbogen auf etwas Hartes schlug, aber schlimmer noch war seine Panik, weil er den Mann aus den Augen verlor. Doch im nächsten Augenblick erfüllte ihn eine tiefe Ruhe. Er gestattete sich, einen Moment lang ausgestreckt auf dem Rücken liegen zu bleiben und nachzudenken. War nicht alles Fleisch vom Fleische Gottes? Hatte er nicht geahnt, dass er aus einem bestimmten Grund hier in Pistol Gap war?

Langsam richtete er sich auf und kam auf die Beine. Er klopfte sich den Schmutz von den Kleidern und näherte sich dem Mann.

Der Mann weinte jetzt. Ein tiefes, gutturales Schluchzen schüttelte seinen Körper, aber er hielt immer noch sein Hemd hoch. Father Thomas sah etwas Klumpiges, das sich unter der Haut wellenförmig zu bewegen schien.

Er fühlte sich … losgelöst. Er wusste, ein Teil seiner selbst schrie immer noch. Ein Teil seiner selbst wollte wegrennen, so schnell er konnte, den Mann im Naturschutzgebiet möglichst weit hinter sich lassen, auch wenn es keinen wirklich sicheren Ort gab, an den er sich flüchten konnte. Und, jawohl, dieser panische Teil schien ein paar tausend Meilen weit weg zu sein. Es war, als stehe er außerhalb seiner selbst und sehe zu, wie seine Hand das Kreuzzeichen machte, und als hörte er von ferne die Worte, die aus seinem Mund kamen: »In nomine patris, et filii, et spiritus sancti. Amen.«




Invercargill, Neuseeland

Felicia Belling hatte im Prinzip verstanden, dass die ganze Sache mit den Spinnen schlimm war, aber sie war erst elf, und daher waren ihre Möglichkeiten, eine Katastrophe intellektuell zu begreifen, sehr begrenzt. Ihre Eltern hatten äußerst sorgfältig darauf geachtet, dass sie von den Videos und den Nachrichten nichts zu sehen bekam. Eine ihrer Schulfreundinnen, Crystal, war zu Besuch gekommen, und sie hatte einen kurzen, körnigen Clip auf ihrem Smartphone gehabt, aber der war ohne Ton gewesen, und eigentlich hatte man nur eine von schwarzen Punkten bedeckte Person herumrennen sehen. Das hinderte die beiden aber nicht daran, endlos darüber zu diskutieren, und die Art, wie ihre Eltern sich benahmen, und das, was sie ihr erzählten – die Schule war jetzt seit Wochen geschlossen, und sie war praktisch eingesperrt! –, ließ keinen Zweifel daran, dass das alles nicht gut war. Aber trotzdem. War es wirklich so schlimm? Es gab keinen Hinweis darauf, dass eine von diesen Spinnen es bis Neuseeland geschafft hatte. Übertrieben sie nicht alle ein bisschen?

Nein, für Felicia Belling war das alles nur ungeheuer lästig.




USS Elsie Downs, Atlantischer Ozean

Melanie stieß sich den Kopf am Türrahmen.

Normalerweise störte es sie nicht, dass sie groß war. Als sie in der fünften Klasse plötzlich in die Höhe geschossen war, hatte sie das befangen gemacht. Aber ihr Vater war fest geblieben: Steh gerade. Steh aufrecht. Sei stolz. Als sie auf der Highschool eins achtzig geworden war, gefiel ihr diese Größe. Sie war sportlich, und beim Basketball war die Kombination aus Größe und Schnelligkeit nur von Vorteil. Bis die Welt zum Teufel gegangen war, hatte sie immer noch ein- oder zweimal in der Woche Basketball gespielt. Und sie war atemberaubend auf hohen Absätzen. Die Männer, die sich von ihrer Größe einschüchtern ließen, waren sowieso nicht die Männer, für die sie sich interessierte.

Aber auf einem Schiff war es kein Vorteil, groß zu sein. Oder auf einem Boot. Oder auf einem Flugzeugträger. Egal, wie sie es nennen sollte. Sie hatte bemerkt, dass die größeren Matrosen ständig den Kopf einzogen, wenn sie durch Türen gingen, selbst wenn noch reichlich Platz war. Wenn sie noch sehr viel länger in dieser schwimmenden Stadt verbringen müsste, würde sie es sicher auch tun.

Einstweilen würde sie sich weiter den Kopf reiben, wenn sie angestoßen war, und das Beste daraus machen. Und es hätte auch schlimmer sein können. Gar nicht zu reden von den Hunderten Millionen Menschen, die in den letzten zwei Wochen gestorben waren, und von den Hunderten Millionen, die heimatlos geworden waren. Sie wusste, es gab Menschen, die um Essen bettelten und im Freien schliefen und litten, weil die Gesellschaft zusammengekracht war. Das alles einmal beiseitegelassen, hätte es selbst auf der USS Elsie Downs für sie und ihre Kollegen schlimmer sein können. Wegen der Arbeit, die sie taten, genossen sie den unglaublichen Luxus eines eigenen Bettes. Gut, Luxus war vielleicht übertrieben. Die Schlafquartiere bestanden im Grunde aus drei übereinander getürmten Kojen. Sie hatte die untere, Laura Nieder schlief in der mittleren, und ihrer Doktorandin, Julie Yoo, gehörte die oberste. Das Fassungsvermögen des Flugzeugträgers war weit überschritten, und so mussten die meisten Leute an Bord, Soldaten wie Zivilisten, schichtweise schlafen. Sie benutzten die Kojen abwechselnd, und die Decken, die sie hatten, waren immer noch warm von fremden Körpern.

Neben dem eigenen Bett war auch ein Labor für sie und die anderen Wissenschaftler improvisiert worden. Es war kleiner, als sie es gewohnt war, und offenkundig ein Notbehelf. Trotzdem war es gut ausgestattet. Man hatte sie eine Liste der benötigten Gerätschaften aufstellen lassen, und jemand hatte alles beschafft. Sie hatte keine Ahnung, wer genau das gewesen war, aber in Anbetracht dessen, dass sie sich auf einem Flugzeugträger irgendwo auf dem Atlantik befanden, in einem Raum, der offensichtlich für Freizeitzwecke gedacht war, hatte diese Person gute Arbeit geleistet. Trotzdem hatte sie ein schlechtes Gewissen, denn viele der Laborgeräte trugen Inventaraufkleber, wie sie an Universitäten gebräuchlich waren. Irgendein armer Professor an der Johns Hopkins University würde jetzt unter einem leeren Labor zu leiden haben. Aber im großen Plan der Dinge war das nicht ihr schlimmstes Problem. Sie hatte größere Sorgen. Die hatten sie alle. Will Dichtel, der entomologische Toxikologe, äußerte sich ziemlich schnippisch über die räumliche Enge des Labors, aber das war anscheinend seine Art, damit zurechtzukommen; er war ein solider Mann aus dem mittleren Westen, der nicht zugeben konnte, dass er schreckliche Angst hatte.

Schlicht gesagt, lastete das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Schultern. Vorhin war ihr Exmann Manny Walchuck aus einem Meeting mit der Präsidentin und den Uniformen ins Labor gekommen und hatte ihr klipp und klar gesagt: Findet einen Weg, die Spinnen zu stoppen, oder es heißt »Game over«.

Nicht, dass man sie unter Druck setzte.

Sie sei nah daran, hatte sie gesagt, aber sie brauche noch ein paar Tage. Er hatte unmissverständlich erklärt, die Zeit sei nicht auf ihrer Seite. Wegen ihrer gemeinsamen Vergangenheit sprach er ganz offen. Die Präsidentin stehe unter ungeheurem Druck, weitere Atomschläge anzuordnen, und bei diesem Plan könne es keine Sieger geben. Schön, vielleicht würden sie alle Spinnen ausrotten, aber die Menschen eben auch. Angesichts ihrer Vergangenheit, und weil Manny der war, der er war, hatte er die politische Realität der Lage ehrlich dargestellt.

»Aber sie ist die Präsidentin«, hatte Melanie gesagt.

Mannys Blick hatte ihr wieder einmal zu verstehen gegeben, dass sie in politischen Dingen ziemlich naiv war.

Sie hatte versprochen, zu tun, was sie könne, aber es kam ihr selbst vor wie eine leere Versprechung. Man könne Forschung nicht nach Belieben beschleunigen. Das war jetzt ein paar Stunden her, und als er das Labor verlassen hatte, war sie bedrückt gewesen. Das Gute war, dass sie und ihr Team sich in der Arbeit verlieren konnten. Angst hatten sie alle – Melanie, Julie, Laura, Will und Mike Haaf –, aber sie konzentrierten sich darauf, ein Puzzle zu lösen. Da kam es vor, dass Melanie vergaß, warum sie diese Arbeit machte, und sich von der blanken intellektuellen Neugier begeistern ließ. Wie konnten die Spinnen sich so schnell vermehren? Wie kam es, dass die Wunde, die eine Spinne in den Körper eines Menschen fraß, um dort ihre Eier zu legen, sich fast wie mit einem Reißverschluss gleich wieder schloss? Und vor allem, wie konnten die Menschen sich dagegen wehren? Das Erstaunliche und das, was sie an ihrem Beruf als Wissenschaftlerin so liebte, war, dass sie trotz des Drucks und der Angst anfingen, echte Antworten zu finden. Lösungen. Hoffnung. In der Luftschleuse im Labor – in der provisorischen Glaskabine im Raum, die theoretisch dafür sorgen würde, dass die Dinge eingeschlossen blieben, sollte jemand einen Fehler bei den elf Insektarien begehen – waren Laura und Mike damit beschäftigt, eine einzelne Spinne für eine Untersuchung herauszuholen. Ihnen war aufgefallen, dass die Spinne sich abgesondert hatte, und sie wollten sie sezieren, um zu sehen, ob sie etwas biologisch Einzigartiges an sich hatte, das sie von ihren Artgenossen unterschied. In der hinteren Ecke des Labors war es Will gelungen, das Gift der gewöhnlichen schwarzen Spinnen sowie einiger Exemplare mit dem roten Strich auf dem Rücken zu isolieren. Mit einer Pipette testete er beide Giftsorten an Gummiproben, um die Sicherheit der Schutzanzüge in spinnenverseuchter Umgebung zu bestätigen.

Melanie drehte sich um und hielt Ausschau nach dem Matrosen, der den Auftrag hatte, ihnen Lunch zu bringen – oder war es das Abendessen? Sie hatte das Gefühl für Zeit verloren –, und dabei stieß sie sich den Kopf am Türrahmen. Schon wieder.

Aber das dämpfte ihren Triumph nicht. Sie waren auf einer Spur. Sie rieb sich den Kopf und setzte sich auf einen Hocker neben Julie, die ihren Laptop so drehte, dass Melanie den Bildschirm sehen konnte.

Julie kam gleich zur Sache. »Im Grunde ist es ein Kompromiss in Bezug auf die Lebenserwartung.«

»Wie bei Bernhardinern oder Neufundländern?«

Julie machte schmale Augen und sah sie verwirrt an.

»Entschuldigung«, sagte Melanie. »Hunde. Das sind Hunderassen. Große Hunde. Meine Eltern hatten Bernhardiner, aber die werden nur sieben oder acht Jahre alt. Es sind riesige Fellknäuel. Wunderschöne, liebe Hunde. Wir hatten fast immer zwei Hunde gleichzeitig, manchmal sogar drei, aber alle zwei Jahre mussten wir einen von ihnen einschläfern. Ehrlich gesagt, ist das einer der Gründe, warum ich nie einen eigenen Hund hatte. Meine Erinnerung an die Hunde meiner Kindheit besteht darin, dass ich ständig geweint habe.« Sie klopfte auf die Arbeitstheke. »Aber das ist der Punkt. Je größer der Hund, desto geringer die Lebenserwartung.«

Julie nickte. »Nur finden wir das bei Spinnen normalerweise nicht. Außerdem bin ich eher ein Katzenmensch.«

»Ich mag Hunde wie Katzen. Aber darum geht’s jetzt nicht.« Melanie rieb sich die Augen. »Mein Gott, ich könnte ein bisschen Schlaf gebrauchen. Okay, du hast recht. Je größer die Spinne, desto höher die Lebenserwartung, mehr oder weniger. Wie alt wird die Goliath-Vogelspinne? Zwanzig Jahre?«

»Die Weibchen«, sagte Julie. »Die Weibchen in der Familie der Theraphosidae? Ja, die werden leicht fünfzehn bis zwanzig Jahre alt. Es gibt jede Menge Taranteln, die dreißig und sogar vierzig Jahre schaffen. Die kleinen Spinnen dagegen gehen rasch ein.«

»Na, zur Hölle«, sagte Melanie und deutete auf die Glaswand und auf Mike und Laura, »die gehören aber keineswegs zu den Theraphosidae.«

»Formal gesehen kommt es dir wahrscheinlich zu, ihnen einen Namen zu geben«, sagte Julie.

»Im Moment steht das nicht an der Spitze meiner Prioritätenliste. Einen Aufsatz zu schreiben und –«

»Langsam, langsam. Du nimmst das ein bisschen zu ernst, Melanie. Ich dachte nicht an einen richtigen taxonomischen Namen. Die genaue biologische Nomenklatur ist nicht mein Problem. Wir brauchen kein Latein. Aber es wäre hilfreich, wenn wir sie irgendwie nennen könnten.«

Melanie war verblüfft. »Mir gefällt die Bezeichnung Schwarm X. Ich finde –«

»Melanie. Bitte. Ehrlich.« Julie legte eine Hand auf Melanies. »Du bist die Einzige, die findet, Schwarm X ist ein guter Name.«

Melanie rutschte auf dem Hocker hin und her und schaute Julie mit schmalen Augen an. Schließlich seufzte sie und lächelte. »Okay. Weißt du, vor zwei Wochen, als du und Bark und Patrick …« Sie holte tief Luft, und beide schwiegen für einen Moment und dachten daran, wie Bark, einer von Melanies Doktoranden, von den Spinnen befallen worden war. Ein Arzt hatte ihn auf dem OP-Tisch gehabt und versucht, die Eier zu entfernen, die in seinem Körper verteilt waren, als die Spinnen ausgeschlüpft waren. Und Patrick war im OP-Saal gewesen. Am falschen Ort zur falschen Zeit. Melanie hatte nicht vergessen, was ihren beiden Doktoranden zugestoßen war, aber es tat weh, ihre Namen laut auszusprechen.

Sie fuhr fort. »Also, als ihr drei in meinen Seminarraum kamt, und als all das anfing. Weißt du, was ich nicht verstanden habe? Ich habe nicht verstanden, wie jemand von deiner Intelligenz so wenig Selbstvertrauen haben konnte. Na, ich Dummerchen. Da sitze ich ein paar Wochen später hier mit Ms Julie Yoo, die den Nerv hat, mir zu sagen, der Name, den ich diesen Spinnen gegeben habe, ist blöd.«

»Blöd habe ich nicht gesagt.«

»Höllenspinnen? Ich meine, ich habe ja gesagt, zur Hölle, sie gehören nicht zur Familie der Theraphosidae.«

Julie überlegte. »Höllenspinnen. Ja. Das ist eigentlich nicht schlecht. Viel besser als Schwarm-X-Spinnen.«

»Okay, dann ist es offiziell. Es sind Höllenspinnen«, sagte Melanie. »Und wovon reden wir jetzt?«

»Äh, von der Größe?«

Melanie lachte und stand auf. »Wir sind alle ein bisschen angeschlagen.« Sie ging zur Tür und achtete darauf, den Kopf einzuziehen, um diesmal nicht anzustoßen, als sie in den Flur hinausging. Sie wandte sich an einen der Matrosen, die draußen standen. Fünf oder sechs Matrosen standen immer draußen. Es war nicht klar, ob sie das Labor bewachten oder nicht, aber die Wissenschaftler hatte sich angewöhnt, sie als bessere Laufburschen zu betrachten. »Kann sich bitte jemand um unser Essen kümmern? Und ich brauche jemanden, der mir und … Dr. Yoo Kaffee bringt. Holen Sie ihn aber nicht aus der Messe. Holen Sie ihn aus diesem schicken Dings. Die wissen wenigsten, was guter Kaffee ist.«

Einer der Matrosen verschwand mit flottem Schritt, und Melanie kehrte ins Labor zurück. Julie starrte sie an.

»Dr. Yoo? Habe ich richtig gehört? Du hast mich noch vor rund dreißig Sekunden Ms Julie Yoo genannt.«

Melanie zuckte die Achseln. »Scheiß drauf. Ich finde, nach allem, was passiert ist, hast du deinen Doktortitel verdient.« Sie setzte sich wieder und zog Julies Laptop zu sich herüber. »Also, wir haben drei verschiedene Arten von Höllenspinnen. Die schwarzen. Die vermehren sich und wachsen in astronomischem Tempo und sind ebenso schnell ausgebrannt. Dann sind da die mit dem roten Streifen, die auch wie verrückt schlüpfen und wachsen. Und dann haben wir die Jumbospinnen.«

»Die Königinnen«, sagte Julie.

»Was?«

Julie schaute weg und wurde rot. »Sorry. Ich denke sie mir immer als Königinnen. Albern.«

»Ja. Nein. Vielleicht«, sagte Melanie. »Ich weiß nicht. Warum nennst du sie so?«

Julie streifte das Gummi aus ihrem Haar, raffte das Haar zu einem neuen Pferdeschwanz zusammen und zog dasselbe Gummi wieder darüber. Soweit Melanie es erkennen konnte, sah die Frisur jetzt genauso aus wie vorher.

»Ich weiß nicht. Es ist nur, na ja, sie gehören doch alle zur selben Spezies, oder? Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man denken, es sind drei verschiedene Spinnenarten, aber es sind immer die gleichen. Ich meine, die ursprünglichen Spinnen haben Eier gelegt, aus denen die mit dem roten Streifen geschlüpft sind und, soweit wir wissen, auch die Königinnen. Hast du schon mal eins von diesen Fotos gesehen, auf denen die größten und stärksten Olympiasportler neben den kleinsten zu sehen sind?«

Melanie nickte. Diese Bilder waren immer amüsant. Sie zeigten einen zwei Meter zehn großen Basketballstürmer neben einem Gymnastikkobold, der dem Basketballspieler kaum bis an die Taille reichte.

»Wenn du ein Alien wärest, würdest du die beiden Sportler anschauen und niemals auf die Idee kommen, sie könnten zur selben Spezies gehören. Genauso ist es mit den Höllenspinnen. Sie sehen nicht gleich aus, aber sie sind es. Daran habe ich gedacht und an das, was du gesagt hast, als das alles anfing – dass wir es mit Fressern und Brütern zu tun haben.«

»Na ja«, sagte Melanie, »das war eine grobe Unterscheidung.«

»Klar, aber sie war nicht falsch.« Julie zog den Laptop zu sich zurück und rief ein Spreadsheet auf. Sie fuhr mit dem Finger an einer der Spalten herunter. »Die Daten bestätigen es, oder?«

Melanie war einen Moment lang abgelenkt, weil draußen laute Stimmen zu hören waren. Sie hatte die Tür zum Korridor offen gelassen, nachdem sie um Kaffee gebeten hatte, und obwohl die Stimmen weit entfernt waren, hörte sie die Dringlichkeit. Dann gerieten die Matrosen vor der Tür in Bewegung und liefen davon. Was immer es war, dachte sie, es hatte nichts mit ihr zu tun.

»Die einfache Version ist also folgende: Wir haben die erste Welle, die schwarzen. Sie kommen heran, na ja, wie eine Welle und überfluten alles auf ihrem Weg. Ihre bloße Zahl ist so überwältigend, dass alles, was eine Bedrohung für sie sein könnte, neutralisiert wird. Selbst wenn die Spinnen natürliche Feinde hätten, gäbe es davon nicht mehr genug, um eine echte Gefahr für sie zu sein. Und alles, was sie nicht fressen, steht entweder für den späteren Verzehr zur Verfügung, oder es dient als Inkubator für die zweite Runde der schwarzen Spinnen. Wenn sie sich weit genug ausgebreitet haben, ziehen sie sich zurück und legen weitere Eier. Sie sind die Brüter. Das alles ist die erste Welle. Aber dann kriegen wir eine zweite Welle.«

»Die mit dem roten Streifen.«

»Genau. Die zweite Welle, das sind die Fresser, denn soweit wir es erkennen können, ist es genau das, was sie tun. Sie erledigen alles, was sie erbeuten können –«

»Was oder wer immer nach der ersten Welle noch übrig ist«, warf Melanie ein.

»Genau. Soweit wir wissen, fressen die Spinnen einen von fünf Menschen nicht –«

»Oder Ziegen oder Ratten.«

Julie brach ab und wartete.

Melanie brauchte einen Moment. »Sorry«, sagte sie dann. »Ich unterbreche dich nicht mehr.«

»Oder Ziegen oder Ratten.« Julie nickte. »Einen von fünfen. Aber es ist klar, dass sie diesen einen von fünfen nicht in Ruhe lassen. Sie lassen einen von fünfen am Leben. Und von denen wird ungefähr einer von zehn als Wirt für die Brut benutzt.« Sie zögerte. »Mein Gott. Bark. Und der arme Patrick.«

Draußen auf dem Korridor hörte man schwere Stiefelschritte, und dann liefen zehn oder fünfzehn Soldaten im Laufschritt vorbei.

»Das ist merkwürdig«, sagte Julie.

»Ja, ja.« Melanie war ungeduldig. »Sprich einfach weiter.«

»Die Frage ist, warum legen sie ihre Eier in ungefähr zehn Prozent der Überlebenden ab und lassen die anderen neunzig Prozent völlig in Ruhe? Und die Antwort lautet: um die großen Spinnen zu füttern.«

Julie holte ein Video von der Verseuchung eines Dorfes in Japan auf das Display. Ohne Kontext hätte es nicht viel gesagt. Es zeigte einen seidigen Kokon, gesprenkelt mit schwarzen Punkten. Aber der Kontext sagte alles: Der Wissenschaftler, der das Video gemacht hatte, war in der Lage gewesen, ziemlich genaue Messungen vorzunehmen. Die schwarzen Punkte waren tatsächlich die Spinnen mit dem roten Strich auf dem Rücken – jede so groß wie eine kleine Grapefruit –, und der Kokon war riesenhaft wie ein Pick-up-Truck. Das Video erweckte auch den Eindruck, als krabbelten die Spinnen auf dem Kokon herum, um ihn zu füttern: Sie weideten sich an den Körpern der Männer und Frauen, die das Unglück gehabt hatten, gebissen, gelähmt und in Seide eingesponnenen zu werden, und belieferten den Riesenkokon dann mit Nährstoffen.

Julie klappte den Laptop behutsam zu. »Wie auch immer, ich habe über die Ordnung des Ganzen nachgedacht. Wir haben so viel Zeit damit verbracht, einfach nur herauszufinden, was sie tun, dass uns eigentlich die Bandbreite fehlte, um uns auch darum zu kümmern, warum sie es tun. Aber irgendwie dachte ich, okay, sie gehen anscheinend koordiniert vor, und sogar die Art und Weise, wie sie den Bereich rings um die Verseuchung säubern, zeigt, dass die Kokons von größter Wichtigkeit sind. Ich meine, vielleicht ergibt das aus einer modernen Perspektive nicht viel Sinn, denn vier oder fünf Meilen sind nicht mehr besonders weit. Aber wenn man früher einen Bereich im Radius von vier oder fünf Meilen um etwas herum säubern konnte, hatte man eine ziemlich effiziente Pufferzone.«

Melanie fühlte, wie es klickte. Der Kernaspekt, erkannte sie, auf den Julie hinauswollte, bestand darin, dass es einen Grund gab, weshalb die Spinnen anscheinend zusammenarbeiteten. In ihrer Begeisterung wollten die Ideen nur so aus ihr heraussprudeln und damit gegen ihr Versprechen verstoßen, nicht mehr zu unterbrechen, als Julie weitersprach.

»Hörst du das?«

»Was?« Melanie lauschte einen Moment lang. Sie hörte ein Klopfen und ein gedämpftes Geräusch aus dem Glaskasten, und sie sah, dass Laura ihr aufgeregt zuwinkte. »Anscheinend haben sie was gefunden.«

»Nein«, sagte Julie. »Draußen.«

»Ach so. Das Geschrei. Ja, das klingt, als regte sich das Militär über irgendwas auf.«

»Nicht das Geschrei«, sagte Julie. »Hör doch.«

Melanie hörte. Dann riss sie die Augen auf. »Sind das Schüsse?«




USS Elsie Downs

Amy seufzte. »Du willst wirklich anfangen, dir Breaking Bad anzusehen?«

»Ich bin nicht derjenige, der darauf bestanden hat, dass wir im Hubschrauber die hintersten beiden Sitze nehmen. Außerdem habe ich es noch nicht gesehen, und du und Shotgun und Gordo redet ständig davon, dass es die beste Serie ist, die jemals im Fernsehen gelaufen ist, und blah blah blah.« Fred saß auf dem Boden, und Gordos und Amys schokoladenbrauner Labrador Claymore hatte sich daneben zusammengerollt und den Kopf auf Freds Schoß gelegt. Fred knetete die Ohren des großen Trottels, und ab und zu gab Claymore einen tiefen, kehligen Seufzer der Zufriedenheit von sich.

Sie teilten sich eine Kabine, die offensichtlich für einen einzelnen Bewohner gedacht war, und Amy war klug genug, um zu begreifen, wie prekär ihre Stellung hier an Bord des Flugzeugträgers war. Sie und Fred waren Zivilisten ohne besondere Fähigkeiten. Ihr Mann und – wichtiger noch – Shotgun waren vielleicht wertvoll, und die Wissenschaftler, mit denen sie den Hubschrauber geteilt hatten, waren es ganz sicher, aber wenn es darauf ankam, waren sie und Fred – und Claymore – entbehrlich.

Deshalb hatte sie Fred gegenüber darauf bestanden, dass sie sich außerhalb der Mahlzeiten nirgends blicken ließen. Freds Natur entsprach so etwas nicht, und es bedeutete, dass sie eine Menge Zeit damit verbrachten, sich Filme und Fernsehserien anzusehen. Zum Glück gab es auf dem Flugzeugträger eine anscheinend unerschöpfliche Medienbibliothek.

»Aber Breaking Bad?«, fragte sie jetzt. »Willst du nicht was Leichteres anschauen?« Sie senkte den Blick auf ihren Schoß. Ihr Satellitentelefon war eingeschaltet, aber sie hatte heute noch keine SMS von Gordo bekommen, und sie war ziemlich sicher, dass auch Fred noch nichts von Shotgun gehört hatte. Keiner der beiden Männer gehörte zu der Sorte, die »nur mal kurz« von sich hören ließ, aber deshalb machte sie sich trotzdem Sorgen. Widerstrebend schaltete sie das Telefon ab. Vor dem Schlafengehen würde sie noch einmal nachsehen.

»Ihr erzählt mir seit Jahren, dass ich es sehen muss, und die Gelegenheit ist so gut wie jede andere«, sagte Fred schmollend. »Es ist ja nicht so, als wäre hier etwas Aufregenderes im Gange.«

»Warum schauen wir nicht beim Labor vorbei? Vielleicht können wir helfen.«

»Ich bitte dich, Mädel. Wie denn zum Beispiel? Ich meine, wenn Melanie jemanden braucht, der eine Party organisiert, na schön. Aber richtige Hilfe? Wie sollen wir die leisten?«

»Bitte?« Amy hörte, dass sie ein bisschen weinerlich klang. Es gefiel ihr nicht, aber sie war gestresst. In dieser winzigen Kabine zu hocken und stundenlang fernzusehen, war dabei nicht hilfreich. »Ein bisschen Bewegung würde auch Claymore guttun.«

»Wirklich?« Fred zog skeptisch eine Braue hoch. »Das Labor ist um die Ecke. Das sind vielleicht dreißig Meter.« Aber er stand schon auf.

Sie warf das Telefon in ihre Handtasche, hängte sie über die Schulter und griff nach Claymores Leine. »Wer ist der beste Hund der Welt?«

Claymore, der mit Fred zusammen aufgestanden war, wedelte zur Antwort mit dem Schwanz. Amy trat hinaus in den Korridor und prallte sofort mit einer jungen Frau zusammen, die in vollem Lauf vorbeikam. Es war nur ein flüchtiger Zusammenstoß, kaum der Rede wert, aber sie war erschrocken.

Noch überraschender war die Reaktion der Soldatin: Die Frau wurde nicht langsamer. Entschuldigte sich nicht. Nichts.

Amy sah ihr nach, bis sie um die Ecke bog, und beließ es dann dabei. Egal.

Sie und Fred und der Hund gingen bis zur Ecke, und eine Sekunde lang war sie sicher, den falschen Weg genommen zu haben. Das Labor hätte drei Türen weiter sein müssen, aber da stand kein Wachtposten. Vor dem Labor standen immer Wachtposten. Während dieser Gedanke ihr noch durch den Kopf ging, rannten zwei Matrosen mit Gewehren an ihr vorbei, und sie hörte ein fernes Knallen wie von platzendem Popcorn.

Oh.

Schnell lief sie zur Labortür und klopfte energisch. Claymore stand neben ihr, hechelnd und froh, aus der Kabine entkommen zu sein. Anscheinend war er nicht besorgt über das, was hier passierte.

»War das –?«

»Nicht jetzt, Fred«, sagte sie.

Jemand öffnete vorsichtig die Tür, und Amy sah erleichtert, dass es Dr. Nieder war. »Laura«, sagte sie, »ich glaube, wir kommen besser rein.«




USS Elsie Downs, Atlantischer Ozean

Für einen, der sich etwas darauf zugutehielt, ein Gefühl für die Atmosphäre im Raum zu haben und zu wittern, woher der politische Wind wehte, um der Meute eine Nasenlänge voraus zu sein, war dies eine echte Blamage. Und es tat weh. Buchstäblich. Anders gesagt, Manny war auf der Flucht in einem Hubschrauber über dem Atlantik und musste medizinisch versorgt werden, weil er eine Schussverletzung hatte. Neben der Verletzung seines Stolzes, die daher rührte, dass er diesen Lauf der Dinge nicht hatte kommen sehen, war die körperliche Verletzung ziemlich unangenehm.

Die Secret-Service-Agentin, die ihn versorgte, eine Frau namens Agent Cutbert, versicherte ihm, dass es als Schussverletzung eine Geringfügigkeit sei, aber es war immer noch eine Schussverletzung, und nach Mannys sehr begrenzter Erfahrung, die sich auf diese spezielle Schusswunde beschränkte, tat sogar eine geringfügige Schusswunde höllisch weh.

Es kam ihm vor, als habe es nur sehr, sehr kurze Zeit gedauert, dass die normale Stimmung angespannt gewesen war und dann völlig auf dem Kopf gestanden hatte.

Er hatte bemerkt, dass mehr Adjutanten als sonst im Besprechungsraum gewesen waren, aber das hatte ihn nicht weiter beschäftigt. Bei dem Meeting am Vormittag war es wirklich grob zugegangen. Es war viel gebrüllt worden. Völlig ungewöhnlich war es nicht, dass es hitzig ausgetragene Meinungsverschiedenheiten gab. In jeder Besprechung mit der Präsidentin wahrte man ein gewisses Maß an Anstand, aber es gab auch ein gewisses Maß an feuriger Rhetorik. Man machte keine Karriere, die es einem ermöglichte, an Besprechungen mit der Präsidentin teilzunehmen, wenn man nicht bereit war, für das, was man wollte, zu kämpfen. Die erste Besprechung dieses Tages war jedoch besonders unzivilisiert verlaufen. Steph hatte fast eine Stunde lang dennoch die Contenance behalten, dann hatte sie im Grunde alle andern überschreien müssen, um die Ordnung wiederherzustellen. Und sie hatte Manny Gelegenheit geben, mit Melanie zu reden, um zu sehen, ob sie etwas Neues hatte.

Melanie hatte ihm gesagt, wenn er ihr noch ein bisschen Zeit geben könne – Zeit, die sie nicht hatten –, hätte sie vielleicht etwas. Sie mache wirklich Fortschritte, hatte sie beharrlich erklärt.

Zeit. Es gab nie genug davon.

Das folgende Meeting hatte also dazu dienen sollen, Zeit zu schinden. Er und Steph hatten beschlossen, mit einer Zusammenfassung der kurz- und langfristigen zivilen Opfer zu eröffnen, die unmittelbar auf die einunddreißig Angriffe gegen größere Verseuchungsherde zurückzuführen waren. Besonderes Gewicht würden sie auf den Schaden der Atomschläge legen, auf das, was dadurch zerstört worden war. Natürlich hofften sie, dass dies als proaktive Maßnahme dazu dienen würde, Broussard und seiner Truppe den Wind aus den Segeln zu nehmen. Aber als Manny aufstand, um die Anwesenden zur Ordnung zu rufen, hatte Ben Broussard alles an sich gerissen. Broussard saß am Ende des Konferenztisches, umgeben von einer Schar Adjutanten. Nein, keine Schar, dachte Manny. Ein Stoßtrupp.

»Wir haben keine Zeit mehr. Sie tun nicht genug«, warf Broussard der Präsidentin vor. Dabei deutete er mit dem Finger quer durch den Raum auf Steph, und zwar auf eine Weise, die gegenüber der Präsidentin äußerst unangebracht wirkte.

»Sie haben die Gelegenheit versäumt, die Katastrophe einzudämmen, als sie unser Land erreichte«, sagte er. »Das war der Augenblick, in dem Sie hätten handeln sollen. Hätten Sie Los Angeles von der Landkarte radiert, wäre alles andere nicht passiert.«

Alexandra Harris, die Nationale Sicherheitsberaterin, meldete sich zu Wort und sagte mit trockener Stimme: »Es hätte Europa oder Asien oder Afrika nicht geholfen.«

Auch sie saß am hinteren Ende des Raumes in Broussards Nähe, und er fuhr herum. »Ich scheiße auf Europa, und ich scheiße auf Asien und Afrika. Ich rede von den Vereinigten Staaten von Amerika, Gott verdammt nochmal. Und Sie«, sagte er und wandte sich wieder Steph zu, »Sie tragen die Verantwortung. Selbst wenn das Spanische Protokoll die richtige Entscheidung war, kam es zu spät, genau wie die Entscheidung, jedes Mittel einzusetzen, das uns zur Verfügung steht.«

»Sie finden, ich habe zu lange gewartet, bis ich Nuklearwaffen auf amerikanischem Boden eingesetzt habe?« Die Präsidentin war anscheinend nicht sonderlich aus der Fassung angesichts von Broussards Aggressivität. Sie hatte am Nachmittag zwischen zwei Meetings eine Atempause gehabt, aber Manny wusste, dass sie innerlich kochte.

»Verdammt richtig«, sagte er. »Sie haben zu lange gewartet. Ich musste Sie so schon beinahe gewaltsam vom Spanischen Protokoll überzeugen. Typisch.« Fast spuckte er die Worte aus. Die Wut, die er gegen Steph richtete, war erstaunlich. Natürlich hatte Manny schon gesehen, dass Leute wütend auf Steph waren, aber niemand benahm sich so vor der Präsidentin. Er verstand nicht, weshalb keiner von Broussards Adjutanten versuchte, ihn zurückzuhalten.

Broussard redete weiter. »Das geht jetzt zu lange so. Sie werden tun, was Sie von vornherein hätten tun sollen. Sie werden der Air Force befehlen, alles, und ich meine, absolut alles westlich des vierundsiebzigsten Längengrads in Schutt und Asche zu verwandeln.« Manny sah, wie Steph einen Referenten heranwinkte, der ihr etwas ins Ohr flüsterte, während Broussard immer weiter redete. »Diese Biester können aus eigener Kraft nicht mehr als ein paar Meilen zurücklegen. Der Fehler, den Sie begangen haben, immer und immer wieder, ist der, dass Sie zu weich waren. Dass Sie versucht haben, zu viele Menschen zu retten. Das ist ein typischer Fehler bei Zivilisten. Zu glauben, dass Geduld sich immer auszahlt. Vielleicht bei diplomatischen Dingen. Aber mit diesen Viechern kann man nicht verhandeln. Sie sind wie ein Tumor, verdammt. Es gibt nur eine Lösung, nämlich, ihn herauszuschneiden. Wenn man mit dem Schlechten auch etwas Gutes verliert, ist das der Preis, den man für die Eindämmung des Schlechten bezahlen muss. Wenn Sie den Patienten retten wollen, müssen Sie den Chirurgen bestellen.« Broussard war rot angelaufen, und am Ende schrie er fast.

Manny war nicht überrascht, als er sah, wie Steph aufstand wie die Präsidentin, die sie war. Sie hatte nie zu den Frauen gehört, die kuschten.

»Wie können Sie es wagen?« Ihre Stimme war dunkel und bedrohlich.

Einen Moment lang hatte Manny tatsächlich Mitleid mit Broussard. Aber nur einen Moment lang.

»Wie können Sie es wagen, so leichtfertig daherzureden? So beiläufig? Das ist der Preis, den man bezahlen muss? Sie sprechen hier von amerikanischen Staatsbürgern. Sie sprechen hier von Hunderten Millionen Menschenleben. Sie können es drehen, wie Sie wollen, Sie können es einen Tumor nennen und sich die Sache erleichtern, indem Sie vom vierundsiebzigsten Längengrad schwätzen, aber – mein Gott!« Sie drehte sich um und deutete auf einen ihrer Referenten. »Rufen Sie eine Karte auf. Rufen Sie eine Karte des ganzen Landes auf, mit Längen- und Breitengraden. Rufen Sie eine verdammte Karte auf!« Wenn Broussard fast geschrien hatte, so war Steph jetzt weit über »fast« hinaus. Sie schrie Broussard an.

Manny fühlte, wie ein unangenehmer elektrischer Funke durch den Raum knisterte, während sie darauf warteten, dass der Referent sich panisch bemühte, eine Landkarte auf den Bildschirm zu holen. Irgendetwas stimmte nicht, aber er konnte nicht genau sagen, was. Warum reagierte Broussard nicht eingeschüchtert, wenn seine Oberkommandierende ihn anschrie?

»Da«, schrie die Präsidentin und stieß mit dem Finger auf den Bildschirm. »Das ist es, wovon Sie reden. New York City. Das ist der vierundsiebzigste Längengrad. Sie wollen, dass wir alles zerstören, was westlich von New York City liegt. Sehen Sie sich die Karte an. Was zum Teufel ist von Amerika noch übrig, wenn wir das tun? Genug ist genug. Wir müssen die Informationen von Dr. Guyer benutzen –«

Broussard fiel ihr ins Wort, ein Benehmen, das unter normalen Umständen praktisch undenkbar gewesen wäre. »Sie meinen, von Mannys Frau.«

»Von meiner Exfrau«, korrigierte Manny, »die zufällig eine brillante Wissenschaftlerin ist, die ihre gesamte berufliche Laufbahn mit dem Studium der Spinnen verbracht hat und mit mehreren anderen promovierten Naturwissenschaftlern zusammenarbeitet, die ihre berufliche Laufbahn mit dem Studium der Spinnen verbracht haben. Wenn es Ihnen also nicht zu schwerfällt, sich vorzustellen, dass eine Frau intelligent sein kann, hören Sie vielleicht mal eine Sekunde lang zu.«

Broussard funkelte ihn an. Die Wut in seinem Gesicht war so unverhohlen, dass Manny plötzlich dankbar für die Anwesenheit der anderen war. Er war kein Feigling, aber er war Realist. Er verstand sich auf Politik und konnte verbal zuschlagen, aber mit den Fäusten eher nicht. Allerdings war es nach den Blicken, die Broussard ihm zuwarf, durchaus möglich, dass er eher an Messer und Pistolen als an Fäuste dachte. Aber das war nicht das Problem in diesem Augenblick, und deshalb fuhr Manny fort.

»Schauen Sie, was die Präsidentin sagt, bedeutet, dass wir bereits mehr als zwei Drittel des Landes geopfert haben. Das Gleiche hat sie – und mehrere andere hier – schon heute morgen gesagt. Wir führen immer wieder dieselbe Diskussion. Sie müssen zuhören, Ben. Wir können nicht immer weiter alles Mögliche bombardieren und hoffen, dass die Spinnen den Wink eines Tages verstehen und nach Hause gehen. Schön, die Atomschläge waren bisher, ich zitiere, ›sauber‹, aber ich bitte Sie. Die Wahrheit ist –«

»Die Wahrheit ist«, schrie Broussard, »dass Sie ein gottverdammter Politiker sind. Sie beide«, brüllte er und zeigte auf Manny und Steph, »sind gottverdammte Politiker, und Sie müssen jetzt das Militär seinen Auftrag erfüllen lassen. Unser Auftrag ist, zu gewinnen oder bei dem Versuch zu sterben.«

Es war totenstill im Raum.

Stephanie beugte sich vor und legte beide Hände flach auf den Tisch.

»Es ist meine Sache, Ihnen zu sagen, was Ihr Auftrag ist, Vorsitzender. Ihr Auftrag ist nicht, ›zu gewinnen oder bei dem Versuch zu sterben‹, wie Sie es sich anscheinend einbilden. Ihr Auftrag ist es, zu tun, was Ihre Oberkommandierende Ihnen sagt. Unser Ziel ist nicht, zu gewinnen, und schon gar nicht, ›bei dem Versuch zu sterben‹, verdammt. Unser Auftrag ist es, zu überleben, und dazu gebe ich meine Befehle. Unsere Priorität ist nicht, die Spinnen auszurotten. Unsere Priorität ist es, den Fortbestand der menschlichen Art zu sichern. Und wenn uns das nicht gelingt, haben wir verloren, ganz gleich, was Sie denken. Und da Sie offensichtlich unfähig sind, das zu begreifen, sind Sie hiermit Ihres Postens enthoben. Wir haben so schon viel zu viele Menschen an diese Ungeheuer verloren. Und solange ich Präsidentin bin, werden wir nicht einen weiteren Zollbreit aufgeben. Wir werden kämpfen, aber wir werden nicht Amerika selbst ausrotten.«

Broussard sah sich kurz im Raum um und schien zu zählen.

Manny sah es und bekam ein flaues Gefühl im Magen, als falle er von einem Hochhaus.

Broussard nickte. »Der Schlüsselsatz, den Sie da benutzt haben, Ma’am, lautet: ›Solange ich Präsidentin bin.‹ Aber dieses Problem lässt sich beheben.«

Die beiden Männer hinter Broussard, ein Weißer, der nicht älter als fünfundzwanzig war, und ein schwarzer Mittvierziger, zogen ihre Pistolen. Manny fühlte eine Bewegung hinter sich, ohne sie zu sehen, und er hörte Geschrei.

Broussard hatte seine Dienstwaffe jetzt auch in der Hand, und anscheinend hatte er acht bis zehn Bewaffnete bei sich. Aber so schnell, wie die ihre Pistolen ziehen konnten, hatten die drei Secret-Service-Agenten ihre auch schon schussbereit.

Einer der Agenten, ein Latino, den Manny nicht kannte, umschlang Steph mit einem Arm und zog sie hinter die Secret-Service-Leute, und dann zog Billy Cannon, der Verteidigungsminister, eine Waffe und stellte sich Schulter an Schulter neben die Agenten. Insgesamt waren vielleicht fünfzig oder sechzig Personen im Raum, und mindestens die Hälfte von ihnen hatte keine Ahnung, dass hier ein Putsch im Gange war.

Der Raum fühlte sich plötzlich sehr klein an.

Und sehr gefährlich.

Manny taxierte die Lage und konnte sich nicht vorstellen, dass man hier ohne Blutvergießen hinauskommen würde. Und er verstand es nicht. War Broussard wirklich so ignorant, dass er sich einbildete, er könne damit durchkommen? Glaubte er wirklich, sobald er seine Karten auf den Tisch legte, würden alle auf seiner Seite stehen?

Das würden sie nicht. Oder?

Manny hätte sich am liebsten übergeben. War ihm entgangen, woher der Wind wehte? War es nur Broussard, der den Verstand verlor, oder war es mehr? Stand das Militär so entschieden gegen Steph, war es so überzeugt von der Idee der verbrannten Erde, dass Broussard seines Sieges schon sicher war?

Manny wusste es nicht. Aber als er Broussard anschaute, sah er dem Mann an, dass er glaubte, er könnte diese Sache durchziehen, ohne einen Schuss abzufeuern.

Broussard irrte sich.

Alexandra Harris schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Mit einem Schritt stand sie direkt vor Broussard.

»Was zum Teufel tun Sie da, Ben?« Sie streckte die Hand nach seiner Pistole aus. »Respektieren Sie doch –«

Manny fragte sich, ob der Schuss so laut war, weil sein Echo von Wand zu Wand widerhallte. Aber irgendwie ahnte er, dass er selbst draußen im Freien genauso laut gewesen wäre. So laut, dass er nicht sicher war, ob er die folgenden Schüsse wirklich hörte.

Aber er sah sie.

Alex’ Kopf flog in den Nacken, und roter Dunst breitete sich wie ein Schirm in der Mitte des Raumes aus. Licht erblühte aus der Mündung der Pistole, die eine der Frauen neben Broussard hielt. Einer der Secret-Service-Agenten rechts neben Manny taumelte rückwärts, und dann blitzte neues Mündungsfeuer auf.

Chaos.

Die Männer und Frauen rings um Broussard brachten sich panisch in Deckung. Manny wurde auf seinem Stuhl nach hinten geschleudert und kreiselte weg von Broussard. Er hörte Schreie und weitere Schüsse. Er sah drei Blutflecke wie leuchtende Blumen auf der Brust einer kleinen schwarzen Matrosin in Ausgehuniform. Sie hatte kurzgeschnittenes Haar und machte ein überraschtes Gesicht, als wäre das Rote auf ihrer Brust wirklich ein Blumenstrauß und nicht das Ende ihres Lebens.

Er prallte gegen einen Tisch und rollte gerade noch rechtzeitig weiter, um zu sehen, wie ein Arm nach Steph griff und sie beim Kragen zur Tür hinaus zerrte. Dann wurde er selbst gepackt. Er fragte sich, ob sie noch hinausgekommen wären, wenn sie nicht in der Nähe der Tür gesessen hätten. Gern wollte er glauben, dass Broussard nicht die Absicht hatte, die Präsidentin umzubringen, aber gegen eine Kugel für Manny hätte Broussard sicher nichts gehabt.

Und wie sich herausstellte, hatte er eine Kugel abgekriegt. Es war ihm noch nicht klar, als sie durch den Korridor rannten und über das Flugdeck zum Hubschrauber der Präsidentin sprinteten, zu Marine One. Erst an Bord des Sikorsky VH-92A, als Agent Cutbert ihm sagte, er blute, merkte er, dass er getroffen worden war. Er knöpfte das Hemd auf und sah eine glatte Linie auf seiner rechten Seite, eine Handbreit über der Hüfte. Sie ging durch den am besten gepolsterten Teil seines Körpers. Cutbert zog ein Paar Nitrilhandschuhe an, und Manny zog sein Hemd aus. Es war voller Blut, aber er wusste nicht, wie viel davon sein eigenes war.

Cutbert bohrte und stocherte an der Wunde herum, dass Manny das Gesicht verzerrte. Dann drückte sie eine Mullkompresse auf die Verletzung. »So«, sagte sie. »Halten Sie das mal fest. Ist kaum ein Kratzer. Schnell drin, schnell draußen. Im Grunde nur ein Schuss vor den Bug. Eher ein Schnitt als eine echte Schusswunde.«

Manny war zu abgelenkt, um wegen ihrer Geringschätzigkeit beleidigt zu sein. Auf dem Flugdeck stand eine Phalanx von Secret-Service-Agenten mit gezückten Pistolen in einem ungefähren Halbkreis um den Hubschrauber herum. Ein paar hatten auch kompakte Maschinenpistolen. Manny sah, dass Steph ein paar Sitze weiter fast völlig verdeckt hinter einer Wand aus drei Agenten saß. Er war froh, dass einer von ihnen Tommy Riggs war, der allein schon riesenhaft genug war, um Steph unsichtbar zu machen.

Die schweren Rotorblätter des Hubschraubers begannen, sich durch die Luft zu schneiden, und Steph wollte sich zu Manny nach hinten kämpfen. »Nein«, schrie sie, wir fliegen nicht.«

»Bist du verrückt geworden?«, schrie Manny durch das Dröhnen der Triebwerke zurück.

Sie sahen Billy Cannon, der draußen mit erhobenen Händen stand und mit der Reihe der Agenten redete.

»Lasst ihn durch«, rief Steph.

»Madam President«, rief Billy und zog sich in den Hubschrauber herauf. »Sie müssen weg von hier. Sofort. Broussard hätte das nicht angefangen, wenn er nicht dächte, dass er damit durchkommt. Ich denke, wir können ihn noch ein paar Minuten aufhalten, aber es waren nicht nur die Männer im Besprechungsraum. Er hat den Kapitän auf seiner Seite, und das bedeutet, er hat über kurz oder lang das ganze Schiff hinter sich. Ohne Sie und ohne den Atomkoffer wird es ein Weilchen dauern, bis er Nuklearwaffen einsetzen kann. Aber er weiß von Operation SAFEGUARD, und er wird sofort anfangen, daran zu arbeiten. In zweiundsiebzig Stunden könnte er handeln.«

»Wir starten nicht ohne Melanie«, sagte Steph.

»Meine Exfrau?« Manny presste die Hand auf seine Seite. Er wusste, dass er wahrscheinlich lächerlich aussah. Das Hemd weit offen, Blut überall, die Krawatte noch am Hals.

»Nicht alles dreht sich um dich, Manny«, sagte die Präsidentin gleichmütig, und zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte Manny gelacht.

Sie wandte sich wieder an Billy. »Entweder geschieht es auf meine Art, und wir versuchen zu retten, was von den Vereinigten Staaten, was von der Welt noch übrig ist, oder es läuft, wie Broussard es will. Und wenn wir ohne Melanie und die anderen Wissenschaftler von hier verschwinden, kapitulieren wir. Ohne sie haben wir keine Chance. Wir könnten auch gleich aufgeben. Am Atomwaffeneinsatz können wir Broussard nur – wie lange? – zweiundsiebzig Stunden hindern. Und dann ist alles möglich.«

»Ma’am, Sie könnten immer noch auf Matthäus 5,45 zurückgreifen.«

Manny wusste nicht, was ihn mehr überraschte: dass er keine Ahnung hatte, wovon Cannon redete, oder Stephs verblüffter Gesichtsausdruck. Sehr, sehr wenige Personen wussten von Operation SAFEGUARD. Vielleicht weniger als tausend. Sie war während der Präsidentschaft des zweiten Bush implementiert worden und hatte im Wesentlichen eine Sicherungsfunktion. Wenn ein Atomwaffeneinsatz befohlen wurde, hatte Operation SAFEGUARD eine zweite Bestätigung zu liefern, bevor die Waffe einsatzbereit war. Das war technisch kompliziert und sehr sicher, aber es war dazu gedacht, einen eigenmächtigen Offizier oder einen Irrtum zu stoppen, nicht einen Staatsstreich. Solange die Offiziere im Innern dem Präsidenten gegenüber loyal waren, war das Arsenal wertlos für einen einzelnen Gefährder. Aber da sie nie zum Schutz vor dem gesamten Militär entwickelt worden war, gab es auch Möglichkeiten, Operation SAFEGUARD zu umgehen. Manny schätzte, dass Billy mit seinen geschätzten zweiundsiebzig Stunden wohl ziemlich richtig lag. Aber was zum Teufel war Matthäus  5,45?

»Woher zum Teufel wissen Sie von Matthäus – nein«, sagte Steph. »Egal. Interessiert mich nicht, woher Sie davon wissen. Und ich glaube, so weit sind wir noch nicht. Das ist ein extremer Schritt. Im Augenblick müssen wir Melanie und die anderen Wissenschaftler holen. Sie hat mir eine Antwort versprochen, und eine Antwort will ich haben.«

Manny sah sie an und schaute dann über das Flugdeck hinaus. Überall waren Matrosen, aber sie bewegten sich nicht aufgeregter als sonst. Abgesehen von denen, die verdutzt zweimal hinschauten, als sie die Reihe der Secret-Service-Agenten mit ihren gezückten Pistolen sahen, deutete eigentlich nichts darauf hin, dass irgendetwas Ungewöhnliches im Gange war.

»Mist.« Er sah Billy Cannon an. »Sie hat recht. Wir können nicht ohne sie starten.«

»Doch, das können Sie, und das werden Sie.«

Die tiefe, volltönende Stimme gehörte Agent Tommy Riggs. Er überragte Steph und legte Manny eine feste Hand auf die Schulter. »Unsere oberste Priorität ist die Sicherheit der Präsidentin. Sie brauchen diese Wissenschaftler vielleicht, aber Sie brauchen nicht hier zu sein.«

Manny war wie gelähmt. Steph hatte recht, und Tommy hatte recht. Was hatte es für einen Sinn, vor Broussard wegzulaufen, wenn sie keinen besseren Plan hatten? Aber wenn sie hierblieben, wie groß war dann die Chance, dass sie Melanie und die anderen Wissenschaftler herausholten, bevor Broussard sie alle zur Strecke brachte? Vielleicht brachte die Lösung des einen Problems die Lösung für das andere.

»Okay. Wir starten«, schrie er durch das Knattern der Rotoren.

»Nein, Manny –«

Er schnitt ihr das Wort ab. »Broussard wird uns laufenlassen. Er braucht dich nicht. Und uns bringt es Zeit. Du weißt so gut wie ich, dass es durch Operation SAFEGUARD nicht so einfach ist, einen Atomschlag zu befehlen. Wenn du nicht mehr auf diesem Kahn bist, haben wir die Chance, Melanie herauszuholen. Aber wenn wir hierbleiben und versuchen, sie jetzt zu holen, würdest du einen Haufen von guten Männern und Frauen bitten, Selbstmord zu begehen.«

Stephanie zögerte und sah Billy an. »Ich möchte wissen, wie Sie von Matthäus 5,45 erfahren haben. Nicht jetzt, aber wenn wir das hier hinter uns haben. Glauben Sie wirklich, es wäre richtig? Dass ich es durchführe? Denn wenn Sie wissen, was Matthäus 5,45 ist, wissen Sie auch, dass wir dann nicht zurückkönnen.«

»Das weiß ich, Ma’am.«

»Obwohl Sie Soldat sind und –«

»Sie haben recht mit Ihrer Weigerung, weitere Nuklearwaffen einzusetzen. So einfach ist das. Die gesicherte gegenseitige Vernichtung ist nur dann eine gute Strategie, wenn sie niemals stattfindet. Das galt bei der Sowjetunion, und das gilt bei diesen Spinnen.«

Steph nickte. »Okay. Ich werd’s mir überlegen. Einstweilen bedeutet das – wenn ich abfliege, verlasse ich mich auf Sie beide.« Sie schaute erst Billy und dann Riggs an. »Halten Sie lieber Wort. Bringen Sie mir Melanie und die anderen Wissenschaftler. Bringen Sie mir meine Antwort.«

Feierlich schüttelte sie beiden Männern die Hand. Und danach war alles verschwommen, Manny und Steph wurden angeschnallt, und Marine One sprang praktisch vom Flugdeck: Der Pilot legte den Hubschrauber sehr schräg nach vorn, und die Triebwerke kreischten. Wenn sie in Washington unterwegs waren, flogen sie meistens in einem Konvoi von vier Helikoptern, die wie bei einem Hütchenspiel rotierten, um potentielle Angreifer zu verwirren. Aber heute waren sie allein.

Erst nach einer Weile merkte Manny, dass er den Atem anhielt und darauf wartete, dass sie abgeschossen wurden. Aber nach fünf oder zehn Minuten wusste er, dass Broussard sie laufenließ. Es war eine Sache, Unterstützung für eine Meuterei zu finden, dachte Manny, aber eine ganz andere, die Präsidentin vom Himmel zu schießen. Nein, dachte er, sie waren in Sicherheit.

Und sofort nach diesem Gedanken musste er lachen. In Sicherheit.

Der Schatten des Hubschraubers huschte über die Wellen, und Manny lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er wollte Steph gern fragen, was zum Teufel Cannon mit Matthäus 5,45 gemeint hatte, aber das Adrenalin hatte seine Adern verlassen. In diesem Moment war es wichtiger, die Augen zu schließen.




Delhi, Indien

Sie betrachtete die Welt, die vor ihr lag. Ringsumher krabbelten und tanzten die Kleinen, sie leerten die gesponnenen Päckchen und brachten ihr Essen.

Sie sah Brände, groß wie Stecknadelköpfe – ganze Häuserblocks, die in Flammen standen, aber durch die Entfernung so klein aussahen. Die Kleinen machten einen großen Bogen um jedes Feuer. Hier gab es reichlich zu fressen, ohne sich dem heißen Knistern des Todes auszusetzen.

Sie bewegte sich vorwärts bis zum Rand des Hochhausdaches. Es ging langsam und mühselig. Lieber verließ sie sich auf die Kleinen, aber ein mächtig pulsierender Hunger trieb sie dahin, wo sie das Festmahl sehen konnte, das unter ihr ausgebreitet war.




Oxford, Mississippi

Santiagos Hände waren das Schlimmste. Seine Augenbrauen waren weggesengt, und er fühlte sich überall wund, aber seine Hände waren am schlimmsten. Die Verbrennung an seinem Unterarm hatte er verbunden, weil da eine klare Flüssigkeit heraussickerte und er nirgends anstoßen wollte, aber seine Hände konnte er kaum schützen. Er hatte zu arbeiten.

Das Feuer in dem Graben, den er um sein Grundstück gezogen hatte, brannte immer noch, und ab und zu zog er ein Paar Arbeitshandschuhe über seine rosig geschwollenen Hände und warf noch mehr Holz und Holzkohle hinein. Mit etwas Glück, und wenn er sich sorgfältig einteilte, was übrig war, würde er das Feuer noch einen, vielleicht zwei Tage in Gang halten können. Und danach? Wer konnte das wissen?

Das Feuer war jetzt viel kleiner, zurückhaltend beinahe, aber es genügte, um die Spinnen in Schach zu halten. Als er es angezündet hatte, musste man die erste, brüllende Stichflamme noch im Weltall gesehen haben, denn er hatte gedacht, er müsse die Spinnen nur für kurze Zeit fernhalten. Immerhin war die erste Welle der Spinnen in Los Angeles und überall auf der Welt doch so schnell abgestorben. Aber diese Spinnen schienen anders zu sein. Sie schienen für einen längeren Einsatz gemacht zu sein. Es waren nicht viele – zumindest nicht nach dem anfänglichen Angriff in der ersten Nacht –, aber sie schienen nicht einzugehen. Schlimmer noch, sie schienen zu lernen.

In der ersten Nacht waren es Tausende gewesen, Zehntausende, unzählige Spinnen, die gegen den großen Feuerring marschierten, der den Himmel um Supermarkt, Tankstelle und Wohnhaus herum erleuchtete. Seine Nachbarin, Mrs Fine, die immer noch auf Zack war, obwohl sie in Kürze achtzig wurde, hatte es tadellos zusammengefasst.

»Die sind wie Dämonen«, hatte sie gesagt. »Ein unerschöpflicher Vorrat, der aus dem Abgrund der Hölle heraufkrabbelt, um uns zu holen.«

Durch die lodernden Flammen hatte er die schwarzen Dinger wimmeln und tanzen sehen, aber die Spinnen kamen nicht durch das Feuer. Oh, es gab schon ein paar beängstigende Situationen in der Nacht. Ein paar Spinnen sonderten Seidenfäden ab, die in der aufsteigenden Luft hochschwebten und sie über das Feuer hinwegtrugen. Aber entweder trugen die Luftwirbel, die Santiagos Inferno hervorrief, sie fort, oder die Hitze war stark genug, um sie auch in der Höhe zu töten. Jedenfalls fielen nur schwarze, leblose Hüllen zu Boden. Er beauftragte seinen Sohn Oscar für alle Fälle, alle zu zertreten, die im Garten landeten, aber sie waren ausnahmslos gegrillt. Der nächste große Schreck kam irgendwann um vier oder fünf Uhr früh, als er dachte, das Schlimmste sei vorbei: Er hatte einen Funken übersehen, der auf dem Dach des Hauses gelandet war und angefangen hatte, zu glühen und dann zu brennen. Aber auch für diesen Fall hatte er Vorkehrungen getroffen. Er hatte sich einen Wasserkanister wie einen Rucksack auf den Rücken geschnallt, war die Leiter hinaufgeklettert und hatte das Feuer auf dem Dach gelöscht.

Seitdem war es, als mieden die Spinnen sein Grundstück absichtlich. Ihre Zahl war beträchtlich geschrumpft; das war die eine Sache. Aber während sie sich vorher ins Feuer gestürzt hatten, anscheinend verzehrt von dem blutgierigen Verlangen, sich auf Santiago und seine Familie zu stürzen, schienen die vielen Dutzend Schwärme – anscheinend waren sie nur in Gruppen unterwegs –, die nun jeden Tag vorüberwimmelten und -krabbelten, einen weiten Bogen um sein Grundstück zu machen.

Er konnte sich nicht erklären, warum die Spinnen sich in der ersten Nacht knusprig verschmort hatten, um an ihn heranzukommen, während die anderen Spinnen jetzt offenbar kapierten, dass das Feuer schlecht war.

Santiago krümmte und streckte die Finger und betastete dann die Blasen an seiner rechten Hand mit dem linken Zeigefinger. Feuer war wirklich schlecht, dachte er und verzog das Gesicht, aber wieso hatten die Spinnen in der ersten Nacht keine Angst vor den Flammen gehabt, während die nachfolgenden Schwärme sich davon fernhielten? Für Santiago war die einzige plausible Erklärung die, dass sie irgendwie gelernt hatten. Irgendwie hatten die geschrumpften und verkohlten Leichen der vielen tausend Spinnen, die Santiagos Erfindungsreichtum nicht gewachsen gewesen waren, eine Lektion für die Überlebenden enthalten.

Die Frage war, wie Santiago erkannte, ob sie, wenn sie clever genug waren, zu lernen, vielleicht auch clever genug waren, um zu begreifen, dass der Graben nicht für alle Zeit brennen würde. Würden sie es irgendwann ausprobieren und versuchen, einen Weg durch seine Befestigungsanlagen zu finden? Er hatte noch eine Benzinreserve in den großen Lagertanks unter der Tankstelle, aber Benzin würde schnell und wütend verbrennen. Für eine letzte Verzweiflungsmaßnahme taugte es, aber seine Familie würde es nicht einen Augenblick lang beschützen. Und wenn diese Spinnen nicht darauf erpicht waren, so schnell auszusterben wie die erste Welle in Los Angeles und überall auf der Welt – die Bilder von Hunderttausenden schwerelosen, fast leeren schwarzen Hülsen, die von Männern mit Besen aufgehäuft und weggefegt wurden, würden ihn sein Leben lang verfolgen –, dann war es nur eine Frage der Zeit.

Zeit.

Santiago war klar, dass seine Chancen sich verschlechterten, je länger das alles dauerte. Er hatte darauf gebaut, dass da eine Uhr tickte, dass die Spinnen dahinschmelzen würden wie ein Albtraum bei Tageslicht, aber wenn dem nicht so war, wäre er in Schwierigkeiten, denn es bedeutete, dass es auf ein Zahlenspiel hinauslief: Die Spinnen konnten zu Tausenden sterben, ohne dass es darauf ankam, aber für Santiago war jeder Verlust unerträglich. Nein, ein Zahlenspiel wollte er nicht spielen.

Seufzend zog er sich die Arbeitshandschuhe wieder an. Er schob den Schubkarren in die südwestliche Ecke und streute sorgfältig zwei Schaufeln Holzkohle in den Graben. Seine Hände taten die ganze Zeit weh. Als er damit fertig war, schob er den Karren möglichst weit in die Mitte des Gartens und deckte ihn mit einer Sperrholzplatte zu, damit kein verirrter Funke den kläglichen Rest Holzkohle in Brand setzen konnte.

Er ging ins Haus und zum Sofa, um zu sehen, wie sein Sohn Oscar schlief. Oscar war ein guter Junge. Ein hübscher Junge. Er hatte mehr Ähnlichkeit mit seiner Mutter als mit Santiago, und dafür war Santiago dankbar. In seiner Ehe brachte nur eine Seite ein gutes Aussehen mit. Er wusste, er war ein anständiger Mann, und er besaß unglaublich viel Energie und Durchhaltevermögen – wenn er nachmittags die Augen für zehn, fünfzehn Minuten schließen konnte, brauchte er nicht mehr als vier Stunden Nachtschlaf –, aber der Spiegel log nicht. Seine Frau bestand darauf, dass er ein schöner Mann sei. Sein raues Gesicht gefalle ihr, sagte sie, aber er erwiderte ihr, der zerklüftete Vorsprung seiner Nase sei nur für Bergsteiger attraktiv.

Behutsam streckte er die Hand aus und tippte Oscar auf die Schulter. Der Junge war sofort wach und nahm seinem Vater die Arbeitshandschuhe ab. Beide sagten kein Wort, aber das brauchten sie auch nicht, und auch das war etwas, wofür Santiago dankbar war. Ein Sohn, der auf die Worte seines Vaters hörte? Ein Junge, der nie maulte? Ein Junge, der den Mantel der Verantwortung auf seine Schultern nahm, obwohl das unfair war? Der verstand, dass es Dinge gab, die einfach getan werden mussten? Wer einen solchen Jungen hatte, dachte Santiago, lebte im Zeitalter der Wunder. Was immer um ihn herum vorgehen mochte, er wusste, einen solchen Jungen zu haben bedeutete, dass er immer noch in einer Welt lebte, in der er Gott zu danken hatte.

Er sah Oscar nach, als er die Hintertür öffnete und hinausging, und dann starrte er auf seine Hände. Sie pochten mit jedem Herzschlag. Der Generator war nötig, um den Kühlschrank in Gang zu halten, damit die Medikamente seiner Tochter nicht verdarben, aber das bedeutete nicht, dass nur seine Tochter die Freuden der Elektrizität genießen durfte. Mit gewölbten Händen schaufelte er so viel Eis wie möglich in eine große Plastikschüssel Wasser. Er ließ es einen Augenblick lang knisternd schwimmen und tauchte dann seine Hände hinein.

Schmerz.

Und dann Glückseligkeit.

Nach zehn Minuten nahm er die Hände heraus, tupfte sie sorgfältig und möglichst sanft mit einem Küchentuch ab und ging dann nach oben.

Seine Frau schlief in dem Kippsessel, der in Juliets Zimmer in der Ecke stand. Die Jalousien waren geschlossen, aber die Leselampe beleuchtete ihr Gesicht. Er knipste sie aus, aber es war noch hell genug, um Juliets Gesicht zu sehen. Sie war wach, und ihre Augen waren offen. Seine Frau hatte den Rollstuhl so gedreht, dass sie das kleine Aquarium sehen konnte. Es war manchmal schwierig, zu erkennen, was Juliet dachte, aber sie erschien ruhiger, wenn sie die Fische sehen konnte, die ihre Bahnen durch das Wasser zogen. Heute jedoch wippte sie mit dem Kopf und grunzte leise.

Er kontrollierte ihren Sauerstoff, inspizierte ihren Urinbeutel und vergewisserte sich, dass alle Schläuche frei waren. Wenn seine Frau wach wäre, würde sie schimpfen, weil er sich mit Details befasste, die sie längst geprüft hatte, aber sie wussten beide, dass er es nicht lassen konnte. Eins der ersten Dinge, die sie bei der Pflege ihrer Tochter gelernt hatten, war, dass Juliet ihnen nicht sagen konnte, was ihr fehlte, und dass sie sich deshalb zu allererst von ihrem körperlichen Wohlbefinden überzeugen mussten. Eine offenkundige Erklärung für das, was sie plagte, fand er nicht. Also ging er vor ihr in die Hocke und legte eine brennende Hand auf die Armlehne ihres Rollstuhls, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Leise, um seine Frau nicht zu wecken, fing er an zu singen:

La linda manita

que tiene el bebé

qué linda, qué bella

qué preciosa es.



Was für ein schönes Händchen, sang er. Wie hübsch, wie süß, wie fein. Und dann sang er weiter von ihren Fingern, ihren Zehen, ihren Armen und Beinen, ihrem Mund, ihren Ohren, ihrer Nase und ihren Augen.

Als er fertig war, weinte er.

Juliet starrte immer noch das Aquarium an, aber sie hielt jetzt den Kopf still und grunzte nicht mehr. Sie atmete entspannt und in einem regelmäßigen Rhythmus. Santiago stand auf, strich ihr das Haar glatt und küsste sie auf die Stirn.

Im Korridor blieb er stehen und schaute aus dem Fenster. Er sah Oscar, der um das Grundstück herumging. Sein Sohn bewegte sich langsam, aufmerksam, vorsichtig. Santiago schaute auf die Uhr und entschied, dass er sich eine kurze Dusche leisten konnte.

Aber vorher blieb er vor Mrs Fines Zimmer stehen.

Sie war schon so lange ihre Nachbarin, dass Oscar sie abuela nannte. Großmutter. Als Santiago ihr dargelegt hatte, was er plante, um die Spinnen zu überleben – einen Plan, der vorsah, das Haus abzureißen, in dem sie seit fast sechzig Jahren wohnte, hatte sie nicht gezögert. Er wusste, in Oxford gab es reichlich Leute, die an der Universität arbeiteten und denen eine Arbeiterfamilie wie die Garcias als Nachbarn nicht willkommen gewesen wäre, aber Mrs Fine – und Mr Fine, als er noch lebte – hatte sie behandelt wie ihre eigene Familie. Was ja auch stimmte, erkannte Santiago. Mrs Fine gehörte zur Familie. Seine eigene Mutter war gestorben, als er noch ein Teenager war, und die Eltern seiner Frau hatten ihn nie gemocht. Seit zwanzig Jahren waren sie jetzt verheiratet, und immer noch taten sie, als habe er Elizabeth mit einem Trick dazu gebracht, ihn zu heiraten, und sie dann mit Gewalt über die Grenze gebracht.

Er klopfte einmal und nach ein paar Sekunden noch mal. Als er nichts hörte, öffnete er langsam die Tür, nur um nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Ihr Zimmer war ein hastig umgestaltetes Arbeitszimmer, und er rechnete damit, dass sie am Schreibtisch saß und am Computer Karten spielte. Aber das Zimmer war leer.

Ihr Bett war säuberlich gemacht, und auf dem Kopfkissen lag zierlich ein Brief, handschriftlich auf einem Blatt Druckerpapier verfasst. Ihre Schrift war makellos, und der girlandenhafte Stil war der einer Frau, die das Schreiben gelernt hatte, als es noch eine hochgeschätzte Fähigkeit gewesen war.

Santiago,

ich habe mich immer gefragt, warum Gott es nicht für richtig hielt, mir Kinder zu schenken, aber man sagt ja, die Wege des Herrn sind unergründlich. Ich hatte das Glück, zweimal in meinem Leben die große Liebe zu finden. Die erste war natürlich mein Mann, aber die zweite ist Ihre Familie. Ich habe gesehen, wie schwer Sie und Elizabeth arbeiten und welche Opfer Sie bringen, um für Juliet zu sorgen, ohne Oscar dabei auf irgendeine Weise zu vernachlässigen. Ein krankes Kind kann die besten, aber auch die schlimmsten Seiten der Menschen zum Vorschein bringen, und bei Ihnen und Elizabeth sind es nur die besten. Es war ein wunderbares Privileg, daran teilhaben zu dürfen. Sie waren immer so liebenswürdig und dankbar, wenn ich als Babysitter eingesprungen bin oder etwas gekocht habe, und als Sie anfingen, das Weihnachtsfest in meinem Haus zu feiern, aber die Wahrheit ist: Sie haben mir viel mehr gegeben, als ich Ihnen jemals geben könnte.

Und daher.

Es wird Zeit.

Sie haben sich erstaunlich schnell vorbereitet, aber Sie haben im günstigsten Fall Lebensmittel für sechs Monate. Einen richtigen Moment gibt es hier nicht. Ich esse nicht viel, aber ich esse, und wir wissen nicht, wann das Leben wieder normal wird – oder ob es überhaupt wieder normal wird. Bis dahin aber ist jeder Tag, den ich hier verbringe, ein Tag, an dem Lebensmittel verbraucht werden. Je eher ich weg bin, desto besser. Ohne mich werden sie vielleicht noch einen Monat länger Zeit haben, und dieser Monat kann entscheidend sein.

Es ist Jahre her, dass ich in einem Klassenzimmer stand und Anthropologie unterrichtete, aber ich wäre pflichtvergessen, wenn ich nicht darauf hinweisen wollte, dass die Vorstellung, die Inuit würden ihre Alten auf einer Eisscholle zum Sterben aufs Meer treiben lassen, ein bisschen übertrieben ist. Ist es vorgekommen? Ja. War es üblich? Nein. Ganz sicher nicht in den letzten hundert Jahren. Aber im Grunde meines Herzens bin ich immer noch Akademikerin, und es fällt mir schwer, einen schönen Gedanken nicht zu lieben. Einerseits kann es herzlos erscheinen – eine alte Frau wegzuschicken und allein sterben zu lassen? Aber von der anderen Seite betrachtet, ist es ein großzügiger Akt der Liebe: Die alte Frau entscheidet sich dafür, allein zu sterben, weil sie weiß, dass die Ressourcen knapp sind. Was könnte als letzte Handlung prachtvoller sein, als dass man die Menschen, die man liebt, von der Last der Sorge befreit?

Das Letzte, was ich für Sie sein will, ist eine Last. Und ich ertrage die Vorstellung nicht, dass ich Ihrer Familie das Essen aus dem Mund nehme.

Ich hoffe, Sie sehen es genauso wie ich, Santiago.

Es tut mir leid, dass ich nicht tapfer genug war, mich persönlich zu verabschieden, aber ich wusste, Sie und Elizabeth würden versuchen, es mir auszureden. Und es genügt, dass Sie Juliet beschützen müssen, ohne sich auch noch über eine alte Frau den Kopf zu zerbrechen.

Ich habe ein gutes Leben gehabt, Santiago. Ich bedaure nichts.

 

Alles Liebe für Sie alle,

Abuela Diana.



Santiago setzte sich auf die Bettkante und las den Brief noch einmal. Als er aufblickte, sah er, dass seine Frau in der Tür stand.

Er schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er.

»Nein? Was heißt nein?«

»Nein.« Er stand auf, gab ihr den Brief und ging die Treppe hinunter.

»Warte, Santiago!« Er hörte, wie seine Frau ihm folgte, und wartete auf der Veranda auf sie. Er schaute wieder auf seine Hände und klopfte die Fingerspitzen gegeneinander, um zu sehen, ob sie in der letzten halben Stunde vielleicht weniger wund geworden waren. Er schlug den Absatz des einen Arbeitsstiefels gegen den andern und wippte ungeduldig vor und zurück. Oscar winkte kurz aus dem Garten herüber. Santiago nickte zurück.

Elizabeth trat auf die Veranda heraus. In der einen Hand hielt sie den Brief, die andere drückte sie entsetzt an den Mund. Sie versuchte, nicht zu weinen, aber ohne Erfolg.

»Was …« Sie brach ab, rang nach Luft und bemühte sich, die Tränen niederzukämpfen. »Was wirst du tun?«

Santiago legte seiner Frau eine Hand in den Nacken. »Das Einzige, was richtig ist«, sagte er. Er küsste sie sanft und senkte dann den Kopf, so dass ihre Stirnen sich berührten. »Ich werde diese verdammte, verrückte Alte retten.«

Wenn aus dem Radio nicht nur Rauschen kam, hatten sie bruchstückhafte Berichte gehört, in denen es hieß, dass die Spinnen einen Menschen nicht als Beute erkannten, wenn er einen Schutzanzug trug. Santiago hatte zwar keinen richtigen Schutzanzug, aber er hatte eine Atemmaske, die das ganze Gesicht bedeckte, und kombiniert mit einem Regenanzug aus Gummi, etwas Klebstreifen und viel Gottvertrauen würde sie vielleicht ausreichen.

Oscar wollte mitkommen, aber Santiago schaute seinem Sohn in die Augen und sagte ihm die Wahrheit: Wenn er nicht wieder nach Hause kommen sollte, wäre es Oscars und Elizabeths Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Juliet nichts passierte.

Er sah sich im Garten um, bis er herausgefunden hatte, wie Mrs Fine den Graben überwunden hatte. Eine Ausziehleiter lag neben einem alten Truck auf dem Asphalt auf der anderen Seite. Es sah aus, als habe sie die Leiter auf die Motorhaube des Trucks gelegt und sei dann hinübergegangen oder -gekrochen. Als wäre sie über die Planke gegangen wie ein zum Tode verurteilter Matrose, dachte Santiago. Es musste unbehaglich heiß und sicher nicht einfach gewesen sein – nicht für eine alte Frau wie Mrs Fine. Aber alte Frauen waren zäher, als sie aussahen. Unglücklicherweise hatte sie die Leiter hinter sich hergezogen. Das war clever insofern, als es die Spinnen hinderte, sie zu benutzen, aber für Santiago wurde es schwierig, hinüberzukommen. Er konnte nur springen.

Er brauchte ein paar Augenblicke, um seinen Mut zusammenzunehmen, aber schließlich holte er tief Luft, nahm Anlauf und sprang über den Graben.

Er landete schwer auf der anderen Seite, stolperte und fiel auf Hände und Knie. Seine Hände brannten, aber zum Glück hatte er weder die Gummihose noch die Spülhandschuhe beschädigt. Er überzeugte sich noch einmal davon, dass der Klebstreifen an Hand- und Fußgelenken dicht war, winkte seiner Frau und seinem Sohn ein letztes Mal zu und wandte sich dann in Richtung Stadt.

Jetzt musste er nur noch Mrs Fines Eisscholle finden.




Chincoteague Island, Virginia

Gordo nahm noch einen Mundvoll von seinem Frozen Yogurt. Irgendwo zwischen Bethesda und Chincoteague Island waren vier Marines verschwunden. Nach ihrer kleinen Einkaufstour bei Radio Shack – okay, Einbruch und Ladendiebstahl: Unter anderem hatten sie an die zwanzig dieser Motorola-Talkabout-Radios erbeutet, weil die militärischen Funkgeräte nicht für alle Fahrzeuge reichten, aber auch all die Kleinteile, die Gordo und Shotgun brauchten – waren sie wieder auf die Hauptstraße zurückgekehrt. Der Verkehr war immer noch brutal, aber nach ungefähr vier Stunden ließ er so weit nach, dass sie mit halbwegs normaler Geschwindigkeit vorankamen. Aber als sie auf Chincoteague Island vor einem kleinen offenen Shopping Center mit einem Gourmet-Lebensmittelgeschäft, einer Weinhandlung, einer Bäckerei und einem Frozen-Yogurt-Laden endlich anhielten, fehlte ein Fahrzeug.

Lance Corporal Bock hatte versucht, die verschwundenen Marines per Funk zu erreichen, aber nach ein paar Minuten schaltete Staff Sergeant Rodriguez sich ein.

»Sparen Sie sich die Mühe, Bock«, sagte er.

Kim hielt ihr kleines gelbes Funkgerät hoch. »Sir, die waren nicht mit JTRS-Radios ausgerüstet. Sie hatten nur eins von diesen Dingern hier, und der Familienfunk hat nur eine begrenzte Reichweite. Vielleicht sind sie außerhalb davon.«

Noch während sie es sagte, sah Gordo, dass sie es selbst nicht glaubte. Sie wusste genauso gut wie Rodriguez – und wie alle andern –, dass das SUV nicht einfach verschwunden war. Die vier Marines waren desertiert.

Einen Moment lang herrschte düsteres Schweigen, und dann tat Rodriguez etwas, das Gordo brillant fand. Er brachte sie alle zu dem Frozen-Yogurt-Laden.

Erstaunlicherweise war Yogurt Wonderland geöffnet. Der Junge hinter der Theke, ein Teenager mit einem Ohr-Piercing und schulterlangen, kirschrot gefärbten Haaren, schien nicht besonders überrascht zu sein, als plötzlich fast ein ganzes Platoon Marines und drei Zivilisten – Gordo, Shotgun und Teddie – in sein Geschäft marschiert kamen.

»Hör zu, Kleiner«, sagte Rodriguez. »Du addierst das alles und schickst die Rechnung an die Marines, zu Händen der Regierung der Vereinigten Staaten.«

Der Junge blies eine kleine Kaugummiblase und schüttelte dann den Kopf. »Glaub ich nicht. Cash oder Karte.«

Gordo musste den Jungen bewundern. Er traute sich was. Gordo und Shotgun und Teddie und sämtliche Marines drängten sich im Yogurt Wonderland. Der Laden war rappelvoll, und jeder der Marines trug eine Waffe. Gordo wusste allerdings nicht genau, warum sie sich die Mühe noch machten, denn es war klar, dass Gewehre nicht die effizienteste Waffe gegen Spinnen waren.

Rodriguez straffte sich, aber bevor er antworten konnte, trat Shotgun heran.

»Ich habe die hier«, sagte er und klatschte eine Kreditkarte mit solidem Geräusch auf die Theke.

Der Junge verdrehte die Augen und zeigte auf einen Sticker neben der Kasse. »Keine AmEx.«

Shotgun schob die Lippen vor, sog sie wieder zurück und spuckte dann ein einzelnes Wort aus. »Schön.« Er zog seine Brieftasche heraus, steckte die metallene Karte hinein und zog eine kümmerliche Plastikkreditkarte heraus. »Ich nehme an, Visa ist akzeptabel?«

Der Junge nickte achselzuckend.

Shotgun forderte die Marines auf, keine Hemmungen zu zeigen, und die ließen es sich nicht zweimal sagen. Sie füllten ihre Becher mit Yogurt und schaufelten dann Garnierungen obendrauf, bis M&Ms, Hagelzucker und Kekskrümel auf die Theke prasselten. Sie gossen Karamellsirup darüber und löffelten mit jugendlicher Begeisterung Oreo-Stückchen und schokoladenüberzogene Waffelsplitter dazu. Gordo hatte Mühe, nicht zu lachen. Dann sah er Teddie und lachte doch.

»Was denn?«, fragte sie über ihren randvollen Becher hinweg. »Ich mag eben gern Frozen Yogurt.«

Dagegen war nichts zu sagen. Gordos eigene Mischung war eher einfach – schlichtes Yogurt mit einer gesunden Dosis von frischen Erdbeerscheiben und Chocolate Chips –, aber es wirkte beruhigend, draußen auf dem Parkplatz zu hocken und sich das Zeug in den Mund zu löffeln.

Als sie fertig waren, erklärte Rodriguez, sie würden erst einmal hierbleiben. Also brachten die Marines ihre Ausrüstung in Ordnung und kümmerten sich um ihre persönliche Hygiene. Währenddessen ging Teddie von einem Marine zum anderen und stellte ihnen bei laufender Kamera Fragen, und Gordo und Shotgun holten den ST11 heraus.

Sie hatten im Truck auf der Fahrt von Bethesda hierher schon viel Arbeit erledigen können. Ideal waren die Arbeitsbedingungen nicht gewesen, aber abgesehen von einem kurzen Abenteuer mit einer verlorenen Schraube waren sie ganz produktiv gewesen. Nur mit dem Löten hatten sie bis jetzt gewartet, denn sie wollten nicht, dass ein unerwartetes Schlagloch das ganze Unternehmen ruinierte. Sie richteten sich auf dem Asphalt des Parkplatzes ein und stöpselten den Lötkolben an einen Wechselrichter, den sie aus dem Radio Shack hatten mitgehen lassen und mit der Batterie des Trucks verbunden hatten, den Kim gefahren hatte. Shotgun warf noch einmal einen Blick auf seine Notizen und gab Gordo dann das Startzeichen.

Gordo nahm den Lötkolben mit spitzen Fingern. Er und Shotgun waren Snobs, was Werkzeuge anging, und der Lötkolben aus dem Radio Shack wäre nicht Gordos erste Wahl gewesen. Aber seine Hand war ruhig und sicher, und nach ein paar Minuten waren sie fertig. Gordo brachte die Abdeckung wieder an und drehte die Torxschrauben fest, Shotgun stöpselte den Lötkolben von dem Wechselrichter ab und den ST11 ein und verband den ST11 dann über ein Kabel mit einem Laptop.

Das Debugging dauerte noch ein paar Minuten, und dann leuchtete das Display auf.

»Heilige Scheiße«, sagte Shotgun.

»Es funktioniert?«, fragte Gordo und wiederholte die Worte dann als Feststellung: »Es funktioniert.« Der Asphalt war kein besonders bequemer Sitzplatz, aber in diesem Moment war ihm das egal.

Er spürte Kims Anwesenheit bevor sie etwas sagte, und als er zu ihr aufschaute, wusste er, dass er grinste wie ein Idiot.

»Ich habe ja gesagt, es lohnt sich, bei Radio Shack vorbeizufahren.«

Sie sah nicht so beeindruckt aus, wie er es erwartet hatte. »Das ist es? Das ist das ganze Ding?«

»Na ja«, sagte Shotgun defensiv, »wir haben eigentlich kaum Zeit auf das End User Interface verwandt. Ich meine, Sie sind an coole Apps mit Supergraphik und allen möglichen Dingen gewöhnt, die im Grunde nutzlos sind, aber einen gefühlten Wert darstellen. Schön, es sieht nach nichts aus, aber es funktioniert.«

»Sind Sie so weit, dass ich Rodriguez holen kann?«

Shotgun zögerte. Vielleicht dachte er an die wenig beeindruckende Vorstellung der ersten Version des ST11 – als die Spinnen einfach lethargisch geworden waren, statt tot auf den Rücken zu rollen, wie sie es sollten –, aber als Gordo ihm aufmunternd zunickte, gab er Kim grünes Licht.

Rodriguez hatte keine Erklärung verlangt, als sie bei Radio Shack gewesen waren, und so gaben sie ihm jetzt die Kurzfassung: Im Wesentlichen, sagte Gordo, war der ST11 dazu gedacht, extrem niederfrequente Wellen auszustrahlen, die stark gebündelt auf ihre Ziele trafen. Theoretisch hätte das tödlich sein sollen, in der Praxis war es das eher nicht. Aber sie hatten gesehen, dass der ST11 das Verhalten der Spinnen veränderte, und als sie das Konzept rückwärts entwickelten, kamen sie zu der Vermutung, dass die Spinnen vielleicht ähnliche Frequenzen wie der ST11 zur Kommunikation benutzten.

»Oder, na ja, vielleicht nicht zur Kommunikation«, sagte Gordo. »Vieles haben wir noch nicht verstanden, aber stellen Sie sich den ST11 vor wie einen Störsender – wissen Sie, einen Zerhacker für Radiowellen. Und dann dachten wir – okay, hauptsächlich war es Shotgun –, wenn wir etwas zerhacken, muss dieses spezielle Etwas ja irgendwoher kommen, und statt das Signal zu zerhacken, könnten wir es zurückverfolgen.

»Also wie beim Radar?«, sagte Rodriguez.

Der entscheidende Punkt, hatte Gordo erklärt, war der, dass es funktionierte, wie sie es gehofft hatten, und als sie den ST11 einschalteten, war klar, dass er auf eine oder mehrere spezifische Arten mit den Spinnen kommunizierte.

»Was?« Rodriguez zog skeptisch eine Braue hoch. »Wie über einen Radiosender?«

»Nicht genau so, aber ja, das trifft es schon ganz gut. Und das Tolle ist, mit dem Ding hier« – er tätschelte den ST11 zärtlich – »können wir herausbekommen, woher die Sendungen kommen.«

»Sie finden die Kommandozentrale?«

Shotgun stand auf. Er stemmte eine Hand in die Hüfte und streckte sich kurz. »Ehrlich? Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, zum ersten Mal haben wir die Möglichkeit, herauszufinden, wo diese Biester sind, bevor sie auftauchen und anfangen, Menschen zu fressen.«

Rodriguez kratzte sich am Unterkiefer und starrte zu der Reihe der Geschäfte hinüber. Der Teenager kam aus dem Yogurtladen, schloss die Tür ab und ging davon. Rodriguez seufzte. »Heilige Scheiße. Okay. Das ist gut. Sind Sie sicher?«

Shotgun und Gordo waren beide sicher.

Rodriguez nahm das gelbe Motorola-Funkgerät von seinem Gürtel. »Wir brauchen etwas mit einer besseren Reichweite als das hier, auch wenn ich nicht genau weiß, wem zum Teufel ich das erzählen soll.«

»Yo! Yo!«

Gordo spähte über den Parkplatz. Der Marine, den sie Honky Joe nannten, winkte ihnen zu und schrie. Ein paar andere Marines drängten sich um ihn herum. Als Gordo mit Shotgun, Kim und Rodriguez zu ihm hinüberging, sah er, dass die Marines das Radio anstarrten, das er in der Hand hielt. Es war ein militärisches Funkgerät, keins von den quietschgelben aus dem Radio Shack. Es war während der ganzen Fahrt stumm geblieben, aber jetzt sendete es.

Als Gordo näherkam, erkannte er die Stimme, die aus dem Lautsprecher kam. »Ist das die –«

»Es ist eine Schleife«, sagte Honky Joe.

Gordo hörte überrascht, wie gut die Tonqualität war. Selbst wenn sie nicht mitten im kompletten Zusammenbruch von – ja, von allem gewesen wären, selbst, wenn er nicht gewusst hätte, dass Denver, Minneapolis, Chicago, Milwaukee, Houston und so viele andere Städte einfach verdampft worden waren, er wäre von der Tonqualität beeindruckt gewesen. Präsidentin Pilgrim klang, als stände sie vor ihnen.

»– Wissenschaftler an einer Möglichkeit zur Gegenwehr. Ich bin Ihre Präsidentin, und ich bin bei Ihnen. Bitte verbreiten Sie diese Botschaft.«

Nach einer kurzen Pause fing die Sendung von vorn an.

»Achtung. Hier spricht Präsidentin Stephanie Pilgrim. Vor wenigen Augenblicken hat eine kleine Gruppe von Männern und Frauen der bewaffneten Streitkräfte den Versuch unternommen, die Regierung der Vereinigten Staaten gewaltsam zu stürzen. Ihr Ziel war es, unser Atomwaffenarsenal unter ihre Kontrolle zu bringen und den größten Teil unseres kontinentalen Territoriums zu zerstören. Jedes einzelne Mitglied unserer Streitkräfte, das diese Feiglinge bei ihrem Versuch unterstützt, die demokratisch gewählte Regierung zu stürzen, muss wissen, dass sie Verräter an ihrem Land sind und als solche behandelt werden. Wir befinden uns in einer ungeheuren Krise, und wir müssen zusammenarbeiten, statt uns zu zerreißen. Wir haben einen gemeinsamen Feind zu bekämpfen. Zu diesem Zweck habe ich einen vorübergehenden Regierungssitz in New York City eingerichtet. Wer dies hört, hört einen direkten Befehl der Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika: Sie sind nicht befugt, Nuklearwaffen gleich welcher Art zum Einsatz zu bringen. Ich wiederhole: Sie sind nicht befugt, Nuklearwaffen einzusetzen. In der Vergangenheit habe ich taktische Atomschläge gegen ungefähr dreißig Ziele angeordnet, die von Spinnen überrannt worden waren, um die daraus entstehende Bedrohung für uns einzudämmern. Ich hielt dies für eine notwendige Maßnahme. Aber genug ist genug. Wir werden unser Land nicht in eine Wüste verwandeln. Einstweilen beschwöre ich Sie, bleiben Sie standhaft. Während ich zu Ihnen spreche, arbeiten unsere besten Wissenschaftler an einer Möglichkeit zur Gegenwehr. Ich bin Ihre Präsidentin, und ich bin bei Ihnen. Bitte verbreiten Sie diese Botschaft.« Nach einer kurzen Pause begann die Schleife von vorn. »Achtung. Hier spricht –«

Plötzlich endete die Sendung in totem Rauschen. Nach ein paar Sekunden kam eine neue Stimme aus dem Funkgerät.

»Hier spricht General Ben Broussard, der Vorsitzende der Vereinten Stabschefs. Ich habe das Kommando über sämtliche Bereiche der Streitkräfte der Vereinigten Staaten von Amerika übernommen. Wir werden mit jeder einzelnen Waffe, die uns zur Verfügung steht, auf die Bedrohung gegen unser Land reagieren. Allen Angehörigen der bewaffneten Streitkräfte sage ich: Halten Sie sich bereit, und warten Sie auf weitere Befehle.«

Dann wurde auch diese Nachricht wiederholt. Sie hörten sich die Schleife vier- oder fünfmal an, und dann streckte Rodriguez die Hand aus und schaltete das Funkgerät ab.

Alle, einschließlich Gordo, Shotgun und Teddie, starrten ihn an.

»Sie haben den Mann gehört«, sagte Rodriguez. »Wir warten auf weitere Befehle.«




Das Weiße Haus, Manhattan, New York, N.Y.

New York City. Strahlend. Ewig. Unversehrt.

Na ja, nicht völlig unversehrt. Die Air Force und die Pioniere der Army hatten einen mehr als tausend Meter breiten Streifen nördlich der 122nd Street in Geröll verwandelt und ein unpassierbares Niemandsland geschaffen, das von einem bunten Haufen aus Nationalgarde, Army und Marines bewacht wurde. Die Männer und Frauen waren bewaffnet mit Flammenwerfern und Maschinenpistolen – die Maschinenpistolen waren für jeden gedacht, der den Streifen überwinden wollte, die Flammenwerfer für unerwünschte achtbeinige Gäste, die per Anhalter hereinkommen wollten. Sie hatten nicht so viele Flammenwerfer, wie sie brauchten, aber ein Ingenieur in Kalifornien hatte eine hammerharte Do-it-yourself-Variante entwickelt, die in einer gut ausgerüsteten Metallwerkstatt oder mit einem 3-D-Drucker angefertigt werden konnte, der mit Metall statt mit Plastik arbeitete. Ausnahmsweise war Manny dankbar für die Hipster-Idee der offenen Werkstätten oder »makerspaces«. Sie hatten gestern fast zweihundert Flammenwerferdüsen produziert, und der Mann, der für die Herstellung verantwortlich war – ein Typ mit Haarknoten, der so lächerlich gut aussah, dass Manny darüber tatsächlich wütend war –, behauptete, sie würden in Zukunft eher fünfhundert am Tag schaffen. Das Beste war, dass derjenige, der diesen Flammenwerfer entwickelt hatte, ihn so konzipiert hatte, dass er mit Benzin genauso gut funktionierte wie mit den Gasflaschen für einen Gartengrill.

Sie hätten sogar noch mehr von diesen Flammenwerfern produzieren können, wenn New York City noch die vollständige, prachtvolle Bestie gewesen wäre, die es einmal war. Aber die ganze Insel Manhattan war zu einer No-Go-Zone geworden: Tunnel und Brücken waren gesprengt, und Hudson und East River waren natürliche Barrieren. Festung Manhattan. Neben Tausenden von Soldaten sorgten auch Privatleute dafür, dass Manhattan unversehrt blieb. Bronx, Brooklyn und Queens waren auf sich selbst gestellt, aber Manhattan war frei von Spinnen.

Bisher hatte es funktioniert, aber Manny wusste, dass sie nur Glück gehabt hatten. Eine einzige infizierte Person genügte, eine lausige unbemerkte Spinne, und das Ganze würde auseinanderfallen. Zu allem Überfluss musste Manny sich jetzt auch wegen der Loyalität der gesamten bewaffneten Streitkräfte Sorgen machen. Der Putsch auf der USS Elsie Downs war gelaufen. War der Rest des Militärs auch bald so weit?

Nach der Reaktion auf ihr Erscheinen in New York City zu urteilen, gab es Anlass zur Sorge. Stephanie musste etwas Besseres liefern als eine Linie im Sand. Zufällig war er einer Meinung mit ihr: Wenn die einzige Möglichkeit zur Vernichtung dieser achtbeinigen Monster darin bestand, dass man die Menschheit vernichtete, was sollte das Ganze dann? Gescheiter war es, darauf zu setzen, dass die Spinnen wieder in ihren Winterschlaf verfielen oder dahin zurückkehrten, wo zum Teufel sie hergekommen waren. Aber in Zeiten wie diesen war die Rhetorik des Stillhaltens dem Gebrüll der Zerstörung immer unterlegen. Intellektuelle Argumente scheiterten für gewöhnlich an dem, der es schaffte, das Zerschlagen von Dingen aufregend klingen zu lassen.

Das Ganze war noch schlimmer angesichts des Ausmaßes der Ereignisse auf der USS Elsie Downs. Hier ging es nicht nur um ein paar Matrosen, die ihre Befehle nicht befolgt hatten. Es handelte sich um den Vorsitzenden der Vereinten Stabschefs und die leitenden Offiziere eines Flugzeugträgers der Ford-Klasse. Broussards Botschaft vom Abwehrkampf um jeden Preis hatte Gewicht.

Manny wusste, das jetzt nur noch etwas Konkretes von Melanie helfen konnte.

Und das war ein Problem, denn Melanie war immer noch auf dem Flugzeugträger, und er hatte keinen Kontakt zu ihr. Seine ganze Zuversicht ruhte auf dem Gedanken, dass Melanie eine Antwort hatte und dass Billy Cannon und Special Agent Riggs es schaffen würden, seine Exfrau und ihre Kollegen von diesem Kahn herunterzuholen. Bis dahin hatte er alle Hände voll damit zu tun, Steph zu helfen, damit der Rest, der von Amerika übrig war, nicht auch noch den Bach hinunterging, und herauszufinden, wie viel Zeit sie noch herausschinden konnten, bevor Broussard sich vollends in Dr. Seltsam verwandelte und das ganze Land untergehen ließ.

Gott, wie sehr vermisste er die Alltagspolitik. Sie konnte manchmal großartig sein, und es gab Augenblicke, in denen alle zusammenkamen, um das Richtige zu tun. Aber das war nicht seine Stärke. Was er liebte und wonach er sich sehnte, waren die kleinen Kuhhändel, die Manöver, die Möglichkeit, Stimmen zu zählen, Druck zu machen, in Hinterzimmern Gegenleistungen auszuhandeln und am Ende als Sieger dazustehen.

Er merkte plötzlich, dass er nichts von dem mitbekommen hatte, was die Frau vor ihm erzählte. Sie war bei der städtischen Baubehörde und hatte ihm einen Plan vortragen wollen, der sich um die … Kanalisation drehte? Er nickte und verabschiedete sie, und als sie den Raum verließ, war ihr Gang regelrecht munter. Zumindest war jetzt jemand glücklich, dachte er.

Er sah auf die Uhr. Fast elf Uhr nachts. Spät. Aber er hatte immer noch zu tun. Er stand von seinem Schreibtisch auf und schob den Kopf durch die Tür in das kleine Vorzimmer, wo sein Administrationsassistent auf einem Laptop tippte. Der Admin, ein Soldat namens Champ Jones, war nur ausgeliehen, aber in den wenigen Stunden, seit Manny ihn akquiriert hatte, war bereits klar, dass er ihn für immer an seiner Seite haben wollte.

»Ja, Sir?«

»Nichts weiter. Vertrete mir nur die Beine. Wer kommt als Nächstes?«

Er wusste, dass sie auf dem Gang Schlange standen. Selbst um diese Zeit war da eine Schlange. Ein Teil seiner Aufgabe bestand darin, die Präsidentin zu entlasten, und auch wenn die alltäglichen Belästigungen nicht mehr stattfanden – niemand versuchte, ihn beim Ärmel festzuhalten, um dem Neffen seiner Cousine ein Praktikum im Weißen Haus zu verschaffen –, hatten der Notstand und der Putsch ein ganz neues Wespennest erschaffen.

»Cathy Silverberg.«

»Aus dem Büro des Bürgermeisters? Wie lange wartet sie schon? Sie hätten sie vorziehen sollen.« Er hörte selbst, dass sein Ton zu schroff war. Tadelnd.

»Sie ist gerade erst gekommen, Sir. Als Ihre letzte Verabredung schon im Büro war.«

Jetzt kam er sich vor wie ein Arschloch.

»Okay. Schicken Sie sie rein. Und besorgen Sie mir eine Cola light.« Er wandte sich ab, blieb dann stehen und sah Champ an. »Sie machen Ihre Sache gut. Weiter so.«

»Danke, Sir.«

Manny ging in sein Zimmer zurück und setzte sich. Sie arbeiteten in einem riesigen Town House an der Upper East Side, nur einen Block weit vom Central Park entfernt. Es gab offizielle Büros, die sie hätten beziehen können, aber in Anbetracht dessen, dass sie sich mitten in einem Militärputsch befanden, war es vernünftiger gewesen, sich etwas zu suchen, das weniger leicht zu finden war. Es gab fast ein Dutzend Gebäude wie dieses, verteilt über ganz New York City – Gebäude, die aussahen wie Privathäuser, tatsächlich aber dem guten alten Uncle Sam gehörten. Er wollte gar nicht daran denken, was der Marktwert eines solchen Objekts wohl sein würde. Vierzig, fünfzig Millionen Dollar?

Die Nutzfläche betrug an die neunhundert Quadratmeter, mit einem Dutzend Schlafzimmern, von denen zehn in Büros umgewandelt worden waren, mehreren Wohnzimmern und einem prunkvollen Speiseraum, und es gab genug Glitter und Gold, um selbst den geschmacklosesten Präsidenten glücklich zu machen. Das war aber nur der oberirdische Teil. Nachdem das Objekt während des Crashs der Nuller Jahre über eine Serie von Strohfirmen gekauft worden war, hatte der Secret Service den Keller ausgehoben und drei weitere Unterebenen hinzugefügt. Zwei Ebenen enthielten Konferenzräume und Büros, und die dritte war ein Bunker. Außerdem war das gesamte Gebäude gepanzert worden: Fenster, die einer Panzerfaust standhalten konnten, Stahlbeton und der ganze Kram, bei dem die Jungs vom Secret Service in Begeisterung gerieten. Oben war man vermutlich vor jedem konventionellen Terroranschlag sicher, in den unteren Ebenen vor allen Möglichkeiten im Rahmen des Vernünftigen – wobei der Vorbehalt im Rahmen des Vernünftigen lautete. Manny wusste, wenn Broussard zu dem Schluss gekommen war, dass seine einzige Möglichkeit darin bestand, Präsidentin Pilgrim vom Angesicht des Planeten zu tilgen, war im Rahmen des Vernünftigen keine Kategorie mehr. Die ganze Macht und der Zorn der amerikanischen Streitkräfte würde sich durch ein Town House an der Upper East Side nicht aufhalten lassen. Gottlob ließ die Tatsache, dass sie bei ihrer Flucht von der USS Elsie Downs nicht einfach abgeschossen worden waren, und dass das vorläufige Weiße Haus – White House Manhattan nannten es alle – noch kein rauchender Krater war, darauf schließen, dass Broussard noch nicht auf Hochtouren lief.

Noch nicht.

Manny schaute aus dem Fenster. Er saß im obersten Stock des Hauses in einem der Schlafzimmer, die zu Büros umgebaut worden waren. Stephs Büro war nebenan, aber darum hatte es einen Kampf gegeben. Der Secret Service wollte, dass sie sich zu allen Zeiten in den unterirdischen Stockwerken aufhielt, aber Steph hatte diesen Streit gewonnen, indem sie ihnen ihr eigenes Argument vorhielt, demzufolge das gesamte Objekt ein Bunker sei. Im Moment aber war sie eine Etage unter ihm in einem richtigen Schlafzimmer und schlief. Das war eine weitere Diskussion gewesen – eine, die er gewonnen hatte. Sie brauchte ihren Schlaf. Er würde einstweilen alles erledigen und in den frühen Morgenstunden ein Nickerchen machen. Es würde allerdings helfen, wenn Champ ihm seine verdammte Coke endlich bringen könnte.

Als könnten seine Gedanken die Dinge in Bewegung bringen, kam Champ mit einem Glas voll des dunklen Elixiers herein, das Manny die Kraft gab, seine Tage zu überstehen. Und hinter ihm kam Cathy Silverberg.

Sie waren einander im Laufe der Jahre ein paarmal begegnet. Cathys Beziehung zum Bürgermeister entsprach seiner eigenen zu Steph. Na ja, vielleicht ohne den Teil mit der Affäre, dachte er. Aber er wusste, dass sowohl Silverberg als auch der Bürgermeister davon überzeugt waren, dass, hätten sich die Dinge nur ein kleines bisschen anders entwickelt, sie selbst und nicht Steph und Manny im Weißen Haus gelandet wären. Beziehungsweise, wie die Dinge lagen, im White House Manhattan.

Er schüttelte Cathy Silverberg die Hand und nahm einen Schluck von seiner Cola. Das Glas war so kalt in seiner Hand, dass er die Erleichterung schon spürte, bevor die Flüssigkeit in seinem Mund angekommen war. Aber kaum hatte er getrunken, wusste er, dass etwas schrecklich schiefgegangen war.

»Champ!«, kläffte er seinen Admin an, bevor der Soldat Gelegenheit hatte, die Tür zu schließen. »Was zum Teufel ist das?« Er hielt das Glas hoch.

»Pepsi light, Sir.«

Jedes warmherzige Gefühl, das er seinem neuen Assistenten entgegengebracht hatte, löste sich in Luft auf. Er starrte Champ an. »Pepsi light?«

»Ja, Sir. Es gibt im Haus keine Cola light.«

»Sie wollen mir erzählen, die Regierung der Vereinigten Staaten kann heimlich mitten in Manhattan, eine Straße weit vom Central Park entfernt, ein terrorsicheres Haus mit einem extrageheimen Drei-Ebenen-Keller besitzen, aber wir sind nicht in der Lage, einen Vorrat an Coca-Cola light anzulegen? Sie erwarten, dass ich … das hier trinke?« Er hielt das Glas ausgestreckt vor sich, als wäre es ein infektiöses sterbendes Tier.

Champ nahm ihm das Glas ab. »Möchten Sie, dass ich jemanden in die Stadt schicke, Sir?«

Cathy Silverberg lachte. Sie war ungefähr in Mannys Alter, hatte ihr braunes Haar hochgesteckt und trug professionelle Kleidung. Insgesamt sah sie ordentlicher aus als Manny, der immer noch denselben Anzug anhatte, zerknautscht und mitgenommen, auch wenn jemand ihm ein neues Hemd besorgt hatte, um das alte, blutbespritzte zu ersetzen.

»Zwei Straßen weiter gibt es einen Laden«, sagte sie. »Ich gebe Ihnen die Adresse. Da werden zwei Cops davor stehen, um Plünderungen zu verhindern. Sagen Sie ihnen, Sie kommen vom Büro des Bürgermeisters. Sagen Sie ihnen, Cathy Silverberg hat Sie bevollmächtigt.«

»Nein«, sagte Manny. »Wissen Sie was? Ich hole sie mir selbst. Ein bisschen frische Luft schnappen. Lust auf einen kleinen Spaziergang und ein Schwätzchen?«

»Nur, wenn Sie nicht ›Schwätzchen‹ dazu sagen.«

Sie fuhren mit dem Aufzug nach unten zur Haustür. Silverberg hatte vier Polizisten in Zivil bei sich, und Manny wurde von vier unifomierten Soldaten begleitet. Auf der Treppe vor dem Haus blieb Manny plötzlich stehen.

»Mist.« Er klopfte seine Taschen ab. »Ich habe meine Brieftasche vergessen.«

Silverberg verdrehte die Augen. »Ich kann Ihnen ein paar Dosen Coke spendieren.

Sie gingen weiter. »Was brauchen Sie?«

Er wusste, sie hätte ihn nicht aufgesucht, wenn es nicht wichtig gewesen wäre. Zurzeit hatte sie genauso viel zu tun wie er selbst. Sie hatten eine gewaltige Leistung vollbracht, um die Situation in New York City unter Kontrolle zu halten – zum Teil natürlich mit Hilfe der Nationalgarde und mit Truppen des Bundes, aber der Bürgermeister hatte Gas gegeben. Und hinter dem Bürgermeister stand natürlich Silverberg.

»Wissen Sie, was ich an New York am meisten liebe?« Das war eine rhetorische Frage, und Manny sparte sich die Mühe einer Antwort. Es hörte sich an, als werde sie erst auf Umwegen zur Sache kommen, aber das machte nichts. Das Haus zu verlassen, war eine wunderbare Idee gewesen. Okay, frische Luft war vielleicht etwas anderes, denn der Großstadtgeruch war immer da, aber es war schön draußen. Auf der Straße waren fast keine Zivilpersonen unterwegs. Vor dem Haus stand ein Kontingent von Secret-Service-Agenten und eine Mischung von Militärangehörigen – Gott, hoffentlich waren diese Männer und Frauen hier loyaler als Broussard –, aber alles wirkte beinahe normal. Die Gebäude um sie herum waren teils hell, teils dunkel, und Manny fragte sich, ob er die Sterne würde sehen können, wenn es dunkler wäre.

»Was ich an New York liebe«, fuhr Silverberg fort, »ist, dass hier keiner ist wie der andere. Millionen von Menschen, und jeder hat seine eigene Geschichte, sein eigenes Leben, seine eigenen Ansichten. Es gibt nur zwei Punkte, in denen New Yorker sich einig sind. Erstens, man blockiert den Gehweg nicht. Im Ernst, gibt es in ganz New York eine größere Sünde, als langsam zu gehen oder mitten auf dem Gehweg stehen zu bleiben? Darum hassen wir die Leute von anderswo, so sehr wir sie auch lieben mögen. Aber der andere Punkt, in dem die New Yorker sich einig sind, ist der, dass man sich niemals mit uns anlegen soll. Legst du dich mit New York City an, geht’s dir an den Kragen.«

Sie bogen um die Ecke. Silverbergs Polizisten gingen vor ihnen, Mannys Personenschützer folgten ihnen. Besonders notwendig schien die Security an diesem Abend nicht zu sein, dachte er, aber er war daran gewöhnt.

»Ich war mein ganzes Leben lang New Yorkerin«, fuhr Silverberg fort. »Ich bin alt genug, um erlebt zu haben, wie der Times Square sich von einer Kriegszone in eine Touristenfalle verwandelt hat. Ich habe Koch und Dinkins und Giuliani erlebt, und ich habe die Twin Towers einstürzen sehen. Ich habe Bloomberg überlebt, obwohl er ein verdammt guter Bürgermeister war, und Hurrikan Sandy und Bürgermeister de Blasio. Verdammt, ich habe sogar das Brathähnchen überlebt, das ich bei einem Straßenverkäufer am Gowanus Canal gekauft habe. Ich bitte Sie. Ist das alles, was Sie haben? Spinnen? Sie müssen sich mehr Mühe gebe, wenn Sie New Yorkern Angst einjagen wollen.«

Sie blieb stehen. Manny sah den kleinen Laden auf der anderen Straßenseite. Tatsächlich standen zwei uniformierte Polizisten in Kampfmontur vor der Tür. Aber der Laden war geöffnet, und er schmeckte seine Coke light schon auf der Zunge.

»Manny«, sagte Silverberg und schaute nach vorn, um sich zu vergewissern, dass ihre Bodyguards außer Hörweite waren. »Es gibt einen Grund dafür, dass ich selbst gekommen bin. Wir hören so einiges.«

»Zum Beispiel?«, fragte er, aber sein Magen zog sich schon zusammen.

»Das Fußvolk wäre eine Sache, aber wir kriegen Widerstand auch von den oberen Rängen. Es gibt eine Menge Leute, die denken, Broussard könnte recht haben.«

Manny nickte. Es hatte keinen Sinn, zu widersprechen, und es hatte keinen Sinn, nachzufragen. So gut kannte er Silverberg nun wieder nicht, aber doch gut genug, um zu wissen, dass sie so tough wie wenige war. Und sie war gründlich. Sie wäre damit nicht zu Manny gekommen, wenn es kein echtes Problem gewesen wäre. In normalen Zeiten hätte es vielleicht auch einen politischen Hintergedanken gegeben – es gab immer einen politischen Hintergedanken –, aber sie war ein offener, ehrlicher Charakter.

»Wie lange«, fragte er, »wie lange, glauben Sie, können Sie die Polizei auf Linie halten?«

Sie senkte den Blick, öffnete ihre Handtasche und wühlte darin herum, bis sie ein Bündel Geldscheine gefunden hatte. »Hier.« Sie drückte ihm das Geld in die Hand. »Für Ihre Coke.«

»Sie kommen nicht mit rein?«

»Nein. Ich habe dem, was ich gerade gesagt habe, nicht viel hinzuzufügen. Und um Ihre Frage zu beantworten: Ich weiß es nicht. Zwei Tage? Drei? Vielleicht weniger. Sie wissen, wie das ist. Wie sagt man? Wir sitzen auf einem Pulverfass? Wir haben es auch schon ziemlich weit getrieben, und ich glaube, je länger Sie brauchen, bis Sie uns etwas Handfestes geben können, desto schwerer wird es, die Leute zu überzeugen, dass Broussard im Unrecht ist. Und wenn wir eine dritte Welle dieser verdammten Spinnen erleben, kann niemand mehr sagen, was passieren wird.«

»Haben Sie nicht gesagt, man braucht mehr als Spinnen, um New Yorkern Angst einzujagen?«

»Ich habe gelogen.« Sie wandte sich ab, ging zu den beiden Polizisten vor dem Laden, stellte sich und Manny vor und winkte ihm dann zum Abschied zu.

Manny ging in den Laden, gab dem Mann an der Kasse das ganz Bargeld – fast sechzig Dollar – und nahm sämtliche Dosen und Flaschen Coca-Cola light aus dem Kühlschrank. Drei Papiertüten voll. Zwei der vier Soldaten in seiner Begleitung bekamen jeweils eine Tüte zu tragen, die dritte nahm er selbst auf den Arm. Damit blieb ihm noch eine Hand, um aus einer Dose zu trinken. Er hatte keine Lust, zu warten, bis er wieder im Town House war. Der erste Schluck durchfuhr seinen Mund, als habe er den Finger in eine Steckdose geschoben. Er verschluckte sich ein bisschen und musste husten. Aber es war belebend. Eine Coke und ein paar Schritte im Freien, und er war wieder hellwach. Die Vorstellung, durch die Straßen von New York zu spazieren, während der Uhrzeiger auf Mitternacht zuging, hatte etwas Angenehmes. Wenn er als junger Mittzwanziger in der Stadt gewesen war, war er bis tief in die Nacht hinein draußen gewesen, und eine seiner Lieblings –

Er blieb so unvermittelt stehen, dass der Soldat hinter ihm gegen ihn stieß.

»Verzeihung, Sir.«

Manny drehte sich um und starrte den Soldaten an. Wie so viele Soldaten, sah auch dieser aus der Nähe unglaublich jung aus, und er war verblüfft über Mannys Verhalten. Aber Manny konnte es nicht ändern. Ihm war plötzlich wieder eingefallen, was Cannon zu Steph gesagt hatte, als sie im Begriff gewesen waren, von der USS Elsie Downs zu fliehen. Sie hatten über Operation SAFEGUARD gesprochen und darüber, dass sie ihnen ungefähr zweiundsiebzig Stunden Zeit einbringen würde – er warf einen kurzen Blick auf die Uhr und dachte, dass es inzwischen weniger wäre –, und dann hatte Cannon etwas über –

»Soldat«, sagte Manny. »Sind Sie Christ? Was steht in Matthäus 5,45?«

»Äh …«

»Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf« – Manny warf einen Blick auf das Namensschild des Jungen –, »Specialist Ward.«

»Sir?«

Die Stimme war eine Überraschung. Er drehte sich zu den Soldaten um, die vorausgingen. Er hatte sich keinen von ihnen genauer angesehen, und in voller Uniform war Specialist Greens Geschlecht nicht offensichtlich gewesen. Ihre Haltung war selbstbewusst, obwohl sie nicht älter aussah als Specialist Ward.

»Meine Mutter ist Pastorin, Sir«, sagte sie. »Als Kind war ich dauernd im Bibelcamp.«

»Matthäus 5,45?«

»Das ist aus der Bergpredigt.« Sie starrte Manny ins Gesicht und wartete auf ein Anzeichen dafür, dass er wusste, wovon sie redete. »Jesus?«

»Okay, das weiß sogar ich. Aber was steht da? Was steht in Matthäus 5,45?«

»Ich wusste es mal auswendig, aber –«

»Mir reicht die ungefähre Version, Soldat.«

Specialist Green kniff konzentriert die Augen zusammen. »Nein. Sekunde. Äh, das wäre die Standardfassung. Wenn Sie was Besonderes wollen, die King-James-Bibel oder so was, dann müssen Sie sich jemand anderen suchen.«

Manny bemühte sich um Geduld, aber am liebsten hätte er Specialist Green geschüttelt und sie angeschrien, sie solle sich beeilen. Er spürte, ja, er wusste, dass sich hier etwas Wichtiges verbarg. Steph war überrascht gewesen, dass Cannon von Matthäus 5,45 gewusst hatte, Cannon hatte gemeint, es könnte sie vor Broussard retten – und es war etwas, wovon Manny nichts wusste.

»Okay, das sind die letzten zwei, nicht nur Vers 45, und sie gehen ungefähr so: ›Liebt eure Feinde und bittet für die, die euch verfolgen, auf dass ihr Kinder seid eures Vaters im Himmel. Denn er lässt seine Sonne aufgehen über Böse und Gute und lässt regnen über Gerechte und Ungerechte. Denn wenn ihr liebt, die euch lieben, was werdet ihr für Lohn haben? Tun nicht dasselbe auch die Zöllner? Und wenn ihr nur zu euren Brüdern freundlich seid, was tut ihr Besonderes? Tun nicht dasselbe auch die Heiden? Darum sollt ihr vollkommen sein, wie euer himmlischer Vater vollkommen ist.‹«

Sie wurde sicherer, ihre Stimme hob und senkte sich, und der Tonfall einer Pastorentochter kam zum Vorschein. Als sie fertig war, dachte Manny, dass sie vielleicht den Beruf verfehlt hatte, als sie Soldatin und nicht Pastorin geworden war.

»Das war’s«, sagte sie. »Es ist die Stelle mit dem Regen. ›Er lässt seine Sonne aufgehen über Böse und Gute und lässt regnen über Gerechte und Ungerechte.‹ Mom legte großen Wert darauf. Auf den Gedanken, dass man Gottes Liebe nicht nehmen konnte, wie man wollte. Sie fällt überallhin.«

Mannys Herz schlug laut in seiner Brust. Das Koffein konnte es noch nicht sein, das wusste er. »Allmächtiger.«

»Genau!« Specialist Green strahlte.

»Nein, ich … schon gut.« Manny ging mit schnellen Schritten zurück in Richtung Town House.

Er rannte nicht, denn dazu war er nicht fit genug, aber er trödelte auch nicht. Am Eingang wartete er nur so lange, wie der Secret Service brauchte, um ihn zu identifizieren, und dann stürmte er die Stufen hinauf. Drinnen klemmte er die Tüte mit der Coke unter den Arm, damit er eine offene Dose halten konnte und eine Hand frei hatte, um ungeduldig auf den Fahrstuhlknopf zu drücken. Eine Sekunde lang dachte er daran, die Treppe zu nehmen, aber er wollte nicht zu Steph ins Zimmer stürzen und erst um Atem ringen, bevor er anfinge. Als der Aufzug mit einem charmanten ping endlich kam, trat Manny in die Kabine und drückte auf den Knopf für Stephs Stockwerk. Die Fahrt konnte kaum mehr als zehn Sekunden dauern, aber es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Die ganze Zeit sprach er die Worte immer wieder vor sich hin: »Er lässt seine Sonne aufgehen über Böse und Gute und lässt regnen über Gerechte und Ungerechte.«

Wie immer standen zwei Agenten des Secret Service vor der Tür der Präsidentin Wache. Er ignorierte sie und klopfte laut an. Ungefähr genauso hatte er diesen Tag begonnen, dachte er. Und wieder war es George, der ihm öffnete. Mit seinem Klopfen hatte Manny den Ehemann der Präsidentin anscheinend geweckt. Er trug einen überraschend hübschen Pyjama, königsblau mit roten Nadelstreifen. Manny geriet bei diesem Anblick für einen Moment aus dem Konzept. Hatte der Pyjama die ganze Zeit in diesem Raum gewartet – für den Fall, dass die Präsidentin dieses streng geheime Versteck einmal würde benutzen müssen? Waren diejenigen, die diese New Yorker Bunker geplant hatten – wer immer sie gewesen sein mochten –, wirklich so gründlich gewesen? Stopp. Behalte das Ziel im Auge.

»Ich muss mit ihr sprechen«, sagte er. »Fünf Minuten.«

»Sie ist gerade eingeschlafen, Manny. Hat das nicht Zeit?«

Manny antwortete nicht, und das musste er auch nicht. George blinzelte, als ihm klar wurde, dass Manny nicht losgestürmt wäre, wenn die Sache Zeit hätte. Er trat zurück und ließ ihn eintreten. Nach kurzem Zögern schritt er hinaus in den Korridor und schloss die Tür hinter sich, damit Manny und Steph unter vier Augen miteinander sprechen konnten.

Steph saß schon aufrecht gegen das Kopfbrett gelehnt, als er an ihr Bett kam. Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch und sah dann ihn an. Er setzte sich auf die Bettkante und stellte sich die Papiertüte auf den Schoß.

»Sind sie wieder da?«

»Es geht nicht um die Spinnen.«

»Sondern?« Sie vergeudete keine Zeit. Sie wusste genau wie George, dass Manny sie nicht geweckt hätte, wenn es um eine Kleinigkeit ginge.

»Matthäus 5,45. ›Er lässt seine Sonne aufgehen über Böse und Gute und lässt regnen über Gerechte und Ungerechte‹«, sagte Manny. »Als wir die USS Elsie Downs verließen, sagte Billy, du könntest Matthäus 5,45 starten.«

»Manny …«

»Dies ist nicht der richtige Moment, Steph. Hör zu, ich bin ein großer Junge. Ich kann mit dem Gedanken leben, dass die Präsidentin Dinge weiß, die ich nicht weiß. Aus deiner Überraschung bei dem, was Cannon da sagte, schließe ich, dass nicht viele Leute wissen, worum es sich da handelt. Die Anzahl der Leute, die von Operation SAFEGUARD wissen, ist winzig, aber davon weiß ich, und deshalb denke ich, was immer es ist, es muss eine noch viel größere Sache sein. Aber ich habe eine Soldatin nach Matthäus 5,45 gefragt. Nach dem Bibelvers. ›Es regnet über Gerechte und Ungerechte‹, richtig? Cannon sprach von einer Möglichkeit, unsere Nuklearwaffen zu deaktivieren, und ich dachte an Operation SAFEGUARD, aber dabei geht es um die Autorisierung im Einzelfall. Das hier dagegen ist etwas, das das gesamte Kernwaffenprogramm betrifft. Wie ein Hauptschalter?«

Steph nahm das Wasserglas von ihrem Nachttisch und trank einen Schluck. »Ich weiß nicht, wie Cannon davon erfahren hat. Es war eine von diesen verrückten Ideen, verstehst du? Das ganze Programm war für ein Szenario gedacht, wie wir es jetzt haben.«

Manny war erstaunt. »Für Spinnen? Im Ernst?«

Steph sah ihn an und blinzelte langsam. »Nein«, sagte sie dann. »Natürlich nicht für Spinnen. Nein, die ganze Idee drehte sich um die Befürchtung, wir könnten einen Staatsstreich erleben. Unser Militär ist so gut, wie man es sich nur wünschen kann, aber es gibt immer Elemente am Rande, und – na ja, unser letzter Präsident war paranoid und unbeliebt, und deshalb sorgte man sich seinetwegen. Außerdem bleiben große Demokratien nicht groß, wenn sie nicht wachsam sind, und unsere Streitkräfte sind so riesig, dass gelegentlich ein fauler Apfel durch die Ritzen rutscht. Jedenfalls wollte mein Vorgänger nach dem Vail-Zwischenfall dafür sorgen, dass wir die Möglichkeit haben, bei Bedarf alles abzuschalten. Er bekam keine zweite Amtszeit, aber das Projekt Matthäus 5,45 war bei meinem Amtsantritt fast fertig. Im Lichte der Ereignisse von Vail entschied ich, es würde nicht schaden, eine Reservemaßnahme für Operation SAFEGUARD im Hintergrund zu haben.«

Sie meinte nicht den Skiort. Der Vail-Zwischenfall hatte sich drei Jahre vor ihrem Amtsantritt ereignet, und er war so geheim, dass Manny nur in groben Umrissen darüber informiert war. Ein einzelner, geistig instabiler Offizier in Großbritannien hatte für äußerst kurze Zeit – weniger als drei Minuten – die Kontrolle über das komplette britische Kernwaffenarsenal übernommen und eine systemumfassende Startprozedur eingeleitet. Zum Glück waren drei Minuten nicht lang genug für mehr als einen ordentlichen Schrecken, und die britische Regierung hielt den Zwischenfall so gründlich geheim, dass nicht einmal ein Flüstern davon an die Öffentlichkeit gedrungen war. Tatsächlich war das schon alles, was Manny darüber wusste. Ihm war nicht mal klar, warum es »Vail-Zwischenfall« hieß. Aber er wusste, dass bei der amerikanischen Regierung im sehr kleinen Kreis derer, die über Einzelheiten informiert waren – und es war ein winzig kleiner Kreis, wenn Manny Walchuck nicht dazugehörte –, die ernsthafte Sorge bestand, etwas Ähnliches könnte sich in den Vereinigten Staaten wiederholen. Steph hatte recht. So gut das amerikanische Militär auch war – und er glaubte inbrünstig daran, dass es das beste der Welt sei –, man konnte doch nicht jedem einzelnen unter den Hunderttausenden Männern und Frauen in Uniform restlos vertrauen.

Wie durch Broussard und seine Anhänger bewiesen worden war.

»Und?«

»Und, Manny, jawohl, offensichtlich ist Matthäus 5,45 dazu gedacht, das gesamte Nuklearwaffensystem zu deaktivieren, falls es zu einer internen Sicherheitslücke kommen sollte.« Sie verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. Er wusste nicht, ob sie sauer war, weil er sie geweckt hatte, oder aus einem anderen Grund.

»Ich vermute, da steckt noch mehr dahinter«, sagte Manny. »Sonst hättest du es doch schon eingeleitet, oder? Denn ich bin sicher, Broussard und seine Leute arbeiten in diesem Augenblick sehr fleißig daran, diese Probleme zu umgehen.«

»Wir haben noch zwei Tage bis zum Ende der Operation SAFEGUARD. Du hättest bis morgen warten können, bevor du mich danach fragst.« Ihr Blick fiel auf seinen Schoß. »Hast du da eine Einkaufstüte voll Coke light?«

»Steph. Wir haben nicht viel Zeit.« Er beugte sich vor und stellte die Tüte auf den Boden. »Ich habe eben mit Cathy Silverberg gesprochen. Hinterzimmerinformationen. Wir verlieren das New York Police Department. Broussards Botschaft findet Widerhall. Sie glaubt, wir haben bestenfalls noch achtundvierzig Stunden. Und die Soldaten in unserer Umgebung sind momentan noch loyal, aber es gibt keine Garantie dafür, dass das so bleibt. Du bist die Präsidentin. Noch.«

Das letzte Wort klang selbst in Mannys eigenen Ohren übel, und er sah, wie Steph zusammenzuckte.

Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und wollte etwas erwidern, als sie ein Geräusch hinter sich hörten. Manny drehte sich um und sah, dass George den Kopf durch den Türspalt hereinsteckte.

»Braucht ihr noch ein paar Minuten?«

»Sorry«, sagte Manny. »Ich weiß, es ist spät.«

»Na, jetzt bin ich wach. Vielleicht fahre ich hinunter und sehe, ob ich ein bisschen Eis finde.«

Sie warteten, bis die Tür sich wieder geschlossen hatte. Steph lächelte ein wenig betrübt. »Armer George. Ich glaube, er hat nie daran geglaubt, dass ich tatsächlich Präsidentin werden würde.« Sie nagte an der Unterlippe. »Manny, tue ich hier das Richtige? Könnte es sein, dass Broussard recht hat? Vielleicht ist es besser, mit Schwung unterzugehen.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Manny.

Sie überlegte. »Nein. Normalerweise würde ich sagen, ja, aber wenn Broussard sich durchsetzt, gibt es keine Hoffnung mehr. Dann töten wir die Spinnen, aber wir töten auch uns selbst.« Sie lachte leise und schaute auf ihre Hände. »Es ist tatsächlich komisch, ob du es glaubst oder nicht, denn Matthäus 5,45 passt in diesem Fall. Das Programm trägt den Namen Matthäus 5,45 wegen der Vorstellung, dass der Regen auf Gerechte wie auf Ungerechte fällt. Die Vorstellung, dass Atomwaffen keinen Unterschied machen, weißt du. Angenommen, wir hätten Atomwaffen als Mittel zur Bewahrung des Friedens. Die ganze Idee dabei ist, dass diese Waffen so mächtig sind, dass wir sie niemals einsetzen müssen, weil die gegenseitige Vernichtung sichergestellt ist. Das ist es, oder? In einem Atomkrieg wird es auf Gerechte und auf Ungerechte gleichermaßen regnen. Ich glaube nicht, dass irgendjemand je auf den Gedanken gekommen ist, wir könnten Atomwaffen absichtlich als Schutzmaßnahme gegen unsere eigenen Bürger einsetzen. Aber hier passt es, oder? Broussard glaubt, er tut das Richtige. Aber wenn er die Spinnen in die Hölle bombt, werden auch die Gerechten leiden.« Sie hob den Blick von ihren Händen und sah Manny an. »Nach dem Vail-Zwischenfall war die Sorge, ein einzelner Offizier oder eine kleine Gruppe von Offizieren könnte außer Kontrolle geraten und das gesamte nukleare Arsenal an sich reißen. Operation SAFEGUARD ist großartig dazu geeignet, einzelne Kernwaffen unter Kontrolle zu halten, aber das setzt voraus, dass die Präsidentin an der Macht ist. Deshalb, ja, deshalb gibt es Matthäus 5,45. Das Problem ist nur, wenn ich Matthäus 5,45 einleite, kann ich es nicht zurückholen. Es ist eine Einbahnstraße.«

»Na und? Wenn es Broussard daran hindert, Atomwaffen einzusetzen, gewinnen wir dadurch –«

»Nein, Manny, du verstehst nicht. Es wird nicht nur Broussard blockieren. Sondern alle. Für immer. Man kann es nicht zurücknehmen. Es ist so etwas wie ein Computervirus. Wenn wir es in Gang setzen, verkrüppeln wir uns selbst für immer. Ich kann den Befehl nicht geben und dann zwei Tage später entscheiden, dass ich die verdammten Spinnen lieber doch weiter mit Atombomben bewerfen will. Weißt du, als das alles anfing, haben Broussard und alle hohen Militärs mich hart bedrängt, Kernwaffen einzusetzen, und ich habe mich gesträubt. Ich war fest entschlossen, es nicht zu tun. Das Spanische Protokoll hat mich überzeugt, weil es anscheinend eine Möglichkeit war, Amerika vor sich selbst zu beschützen. Wir konnten das Land unter minimalen Opfern zerschneiden und den Teilen unseres Territoriums, die noch nicht verseucht waren, bestmögliche Überlebenschancen verschaffen. Wir beschädigten einen Teil der Vereinigten Staaten und hofften, dass wir lange genug überleben würden, um zu heilen. Wir haben es versucht. Ich dachte, es wäre ein guter Plan, und ich glaube, wenn wir es früher getan hätten, hätte es vielleicht etwas bewirkt. Wenn wir das Spanische Protokoll eingeleitet hätten, kurz nachdem dieses Containerschiff die Spinnen in die Straßen von Los Angeles getragen hatte. Tja, nachher ist man immer klüger, aber in diesem Augenblick hielt eigentlich niemand es für richtig, Atombomben auf L.A. zu werfen. Trotzdem hätte ich aggressivere Maßnahmen anordnen können, nicht nur die Quarantäne und die komplette Einstellung des Inlandsflugverkehrs. Und du weißt, was dabei herauskam. Du weißt auch, was beim Spanischen Protokoll herauskam. Wir haben unsere Highways und unsere Infrastruktur zerstört, und es hat diese Monster kaum langsamer gemacht. Ich bereue nicht, dass ich diese Atomschläge angeordnet habe. Wirklich nicht«, sagte sie. Sie schwieg und schaute Manny beschwörend an.

»Du hast das Richtige getan. Du hast getan, was getan werden musste«, sagte er.

»Ich weiß, aber damit fühle ich mich nicht besser«, sagte sie. »Und was ist, wenn wir in ein paar Tagen zu dem Punkt kommen, an dem klar ist, dass wir verloren haben? An dem klar ist, dass ich Broussards Rat hätte befolgen sollen? Wenn ich Matthäus 5,45 einleite, nehme ich mir jeden Spielraum.«

Manny wurde bewusst, dass er immer noch seine offene Cola-Dose in der Hand hielt, und er nahm einen Schluck. Aber Steph wartete auf seine Antwort. Was konnte er ihr sagen?.

»Weißt du noch, wie du auf dem College deine Bewerbungsunterlagen für das Medizinstudium in den Papierkorb geworfen hast? Ich habe dich gefragt, woher du wüsstest, dass du keine Ärztin werden willst. Deine Eltern waren Ärzte, und du hattest dein Leben lang – auf der Highschool und im ersten Jahr auf dem College – geplant, Medizin zu studieren. Und da wirfst du deine Bewerbungsunterlagen auf den Müll und bewirbst dich um ein Jurastudium, weil du entschieden hast, dass die Politik deine Berufung ist. Ich meine, ich hatte damals keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen sollte, aber du warst dir ganz sicher. Und weißt du noch, was du gesagt hast?«

Steph schüttelte zaghaft den Kopf. Sie starrte auf die Bettdecke, aber er wusste, dass er sie erreichte. Ein kleines, warmes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. »Nein. Ich erinnere mich wirklich nicht mehr, aber ich vermute, du wirst es mir jetzt erzählen.«

»Du hast gesagt, für jeden Menschen gibt es nur eine Handvoll Augenblicke, in denen er bewusst eine wirklich wichtige Entscheidung treffen muss, die den gesamten Lauf seines Lebens verändern wird. Der Trick, hast du gesagt, besteht darin, dich voll und ganz hinter diese Entscheidung zu stellen, wenn du sie einmal getroffen hast. In dem Augenblick, in dem du dich für eine Richtung entscheidest, musst du so tun, als sei sie unausweichlich. Als sei dein ganzes Leben auf diesen Augenblick und diese Entscheidung hinausgelaufen. Und niemals, niemals darfst du reumütig zurückschauen. Der Blick zurück macht dich zu Orpheus.«

»Orpheus? Wirklich?« Sie lachte leise. »Gott. Ich war ein Klugscheißer, was?«

»Manchmal. Und soll ich ganz ehrlich sein? Ich musste die Orpheus-Sage nachschlagen.« Jetzt musste er auch lächeln. Orpheus. Der Musiker der griechischen Antike, der sich in die Unterwelt hineinmogelte, um seine Frau von den Toten zurückzuholen, und der sie im Augenblick der Rettung wieder verlor, weil er zurückschaute, um zu sehen, ob sie ihm wirklich folgte.

»Das ist ziemlich gut. Habe ich das alles wirklich gesagt?«

»Mehr oder weniger.«

Sie wedelte kurz mit der Hand. »Okay.«

»Okay heißt, du wirst die Blockierung einleiten?«

»Okay heißt, es ist nach Mitternacht, ich bin müde, und mein Mann sitzt unten und isst eine Schüssel Eis. Mach, dass du rauskommst, lass mich schlafen, und ich treffe meine Entscheidung morgen früh. So viel Zeit haben wir noch, oder?«

Manny nahm seine Tüte Coke und ging. Seine Leibwächter – die beiden Soldaten trugen immer noch die Tüten mit den Cola-Dosen – folgten ihm bis in sein Büro, und dort überließ er Champ seine Cokes mit dem strikten Befehl, sie nur für Mannys persönlichen Bedarf herauszugeben.

Vor seinem Büro warteten immer noch zehn Leute auf eine Audienz. Er fertigte sie so schnell wie möglich ab und um halb zwei am Morgen war er fertig. Unten in seinem Keller gab es einen Schlafraum, in den er hätte gehen können, aber in seinem Büro stand ein tadelloses Sofa, und er schickte Champ los, damit er ihm eine Decke und ein Kissen besorgte.

Als Champ wieder gegangen war und die Tür hinter sich zugezogen hatte, schloss Manny die Augen und dachte an Orpheus. Eigentlich war es eine schöne Geschichte. Jemanden so sehr zu lieben, dass man buchstäblich durch die Hölle ging, um ihn zurückzuholen? Aber es beunruhigte ihn auch, denn er wusste, dass die Geschichte damit noch nicht zu Ende war. Noch etwas anderes war passiert, nachdem Orpheus zurückgeschaut hatte. Er wusste nur nicht mehr, was es gewesen war, aber sicher etwas Tragisches. War das nicht immer so bei den Griechen?




Operation Safeguard, Ort unbekannt, Top Secret

Der wichtigste Job der Welt war rasend langweilig. Zumindest war er es bis vor sehr kurzer Zeit gewesen.

Was die allgemeine Öffentlichkeit, seine Familie und seine Freundin anging, so hatte Lieutenant Colonel Lou Jenks seine Silberstreifen durch hervorragende Dienste in der Air Force errungen. Was keine hundertprozentige Unwahrheit war. Eine hundertprozentige Unwahrheit war, dass er eine Kompanie befehligte, die im Wesentlichen eine mobile Truppe war, zuständig für die Wartung von Hubschraubern und Flugzeugen, die für aktive Spezialeinsätze verwendet wurden. Als Tarnung funktionierte das gut. Wenn man ihn befragte, brauchte er nur zu sagen, dass er keine Einzelheiten über seinen Aufenthaltsort preisgeben dürfe, weil er sonst die Sicherheit der Spezialeinsatzkräfte aufs Spiel setzen würde. Wenn er besonders geheimnisvoll erscheinen wollte, fügte er manchmal noch hinzu, er könne nicht mal verraten, ob er bei diesem Einsatz mit den SEALs, den Rangers oder den Air Force Special Tactics oder sonstwem zusammenarbeitete, weil das alles so verdammt geheim sei. Feind hört mit, und so weiter.

Seine Tarngeschichte erklärte auch, warum er sechs von acht Wochen verschwunden war: Angeblich war er im Feld. Seiner Freundin gefiel es nicht, dass er verschwunden war, aber anscheinend fand sie die ganze Geschichte von dem international operierenden, geheimnisvollen Mann ziemlich cool. Ständig fragte sie ihn, wo er gewesen sei, nur damit er sagen musste: »Nein, sorry, ich darf nicht mal die kleinste Andeutung machen, nicht mal dir gegenüber, Sweetie, obwohl wir jetzt seit drei Jahren miteinander gehen und obwohl ich dir natürlich vertraue, aber hier geht es um das heilige Vertrauen, das die Regierung der Vereinigten Staaten und die kämpfende Truppe in mein Schweigen setzen. Es tut mir leid. Ich kann es dir einfach nicht sagen.«

Freilich, die Wahrheit war, selbst wenn er seiner Freundin oder seiner Familie oder seinen Freunden hätte erzählen dürfen, wo er gewesen war, hätte er es nicht gekonnt. Er musste akzeptieren, dass man ihm ein Beruhigungsmittel gab und eine Kapuze über den Kopf zog, die alle visuellen Reize blockierte, wenn er kam und ging. Seine Aufgabe bestand einfach darin, sechs von acht Wochen in einem Bunker zu sitzen, der so geheim war, das vermutlich nicht mehr als tausend Personen beim Militär und in der Regierung auch nur von seiner Existenz wussten. Verdammt, er war so geheim, dass sogar er, der hier lebte und arbeitete, tatsächlich nicht wusste, wo das »Hier« war. Mit Sicherheit wusste er nur, dass er, wenn er in den Bunker ging, von Denver, wo seine Familie lebte, nach Washington D.C. fliegen musste. Dort zog man ihm die Kapuze über den Kopf und sedierte ihn, und dann wachte er im Bunker wieder auf. Wenn er den Bunker verließ, wachte er immer in demselben unauffälligen Raum im Pentagon wieder auf, wo man ihm die Haube abnahm. Mittlerweile war er ziemlich sicher, dass der Bunker irgendwo an der Ostküste stand, vielleicht in North oder South Carolina oder in Georgia, aber schon da musste er raten. Wenn seine Familie und seine Freunde und seine Freundin also glaubten, er sei im Feld und unterstütze einen Spezialeinsatz, war das in Ordnung. Außerdem, wenn das alles vorbei wäre, würde er ihnen wenigstens sagen dürfen, was sein wirklicher Dienstgrad war. Für die Öffentlichkeit war er Lou Jenks, Captain der Air Force, aber in Wahrheit war er mit seiner Abkommandierung zu Operation SAFEGUARD weit über den Rang eines Captains hinaus zum Lieutenant Colonel befördert worden. Was machte es schon, dass er seit über zwei Jahren in offizieller Order nicht mehr in der Nähe eines Flugzeugs gewesen war? Was machte es, dass er nicht einen einzigen unmittelbar Untergebenen hatte?

Dazu kam, dass es in dem Bunker viel netter war, als er erwartet hatte. Er hatte einige Zeit auf einem Atom-U-Boot verbracht, im Rahmen eines Trainingsprogramms, das es Offizieren der einen Gattung ermöglichte, zeitlich begrenzte Einsätze als Schatten von Offizieren einer anderen Gattung zu absolvieren. Er hatte danach zwar einen relativ positiven Bericht verfasst, aber die wichtigste Erkenntnis, die er dabei gewonnen hatte, war eigentlich die, dass er wirklich froh war, nicht zur Navy gegangen zu sein. Er hatte großen Respekt vor dem, was sie da taten, aber er hatte eine Menge emotionale Energie darauf verwendet, nicht in Panik zu geraten, wenn er daran dachte, dass er in einem stählernen Gefährt tief unter dem Meeresspiegel unterwegs war. Was auch irgendwie komisch war, wenn er darüber nachdachte, denn er hatte seine Laufbahn im Bereich des Militärs begonnen, der darauf spezialisiert war, in stählernen Gefährten durch die Luft zu fliegen. Trotzdem war er, als er seine neuen Befehle erhielt, milde gesagt, nicht gerade begeistert.

SAFEGUARD bedeutete »Sicherung«, und das war der Sinn des ganzen Programms: Operation SAFEGUARD diente zur Kontrolle des Einsatzes atomarer Waffensysteme, im Grunde wusste niemand, dass ein solches Programm existierte, und Lou würde wegen Geheimnisverrats ins Gefängnis kommen, wenn er irgendjemandem außerhalb von Operation SAFEGUARD erzählte, wo er arbeitete. Dazu kam, dass die dreißig Leute, die aktiv bei Operation SAFEGUARD arbeiteten – die eine Hälfte im unmittelbaren Einsatz wie Lou, die anderen als Unterstützungseinheit –, es nicht mal Operation SAFEGUARD nannten. Sie nannten es den »Bunker«. Sie sagten: »Yeah, noch zwei Wochen im Bunker, und dann habe ich Urlaub.« Oder: »Mann, ich kann dir nicht sagen, wie gut es ist, nach den letzten zwei Wochen wieder im Bunker zu sein. Meine Eltern haben mir die ganze Zeit im Nacken gesessen, wann ich denn Susan endlich frage, ob sie mich heiraten will. Ich mache lieber zwei Dienstrunden hintereinander, als mich noch einen einzigen Tag länger damit abzugeben.«

Alle beklagten sich über den Bunker, aber in Wahrheit war der Dienst hier – abgesehen von den Einschränkungen durch den Geheimhaltungszwang – eigentlich sehr angenehm. Bis die Spinnen kamen. Es gab zwar keine Frauen im Bunker – die Besatzung war männlich –, denn die Isolation und die geringe Zahl von Leuten hätten sicher zu Problemen geführt, aber er hatte sowieso eine feste Freundin. Natürlich, Lou hatte ein sechs Monate langes, intensives Training in Cyberkriegführung und Security ertragen müssen, doch man hatte ihm auch versichert, dass sein neuer, streng geheimer Rang als Lieutenant Colonel nach dem Ende der zweijährigen Abkommandierung nicht länger streng geheim sein werde. Zwei Jahre im Bunker waren es sicher wert, wenn er damit frühzeitig zum Captain und dann sofort weiter zum Lieutenant Colonel befördert werden würde. In Friedenszeiten war es so gut wie ausgeschlossen, so schnell vom First Lieutenant über Captain und Major zum Lieutenant Colonel aufzusteigen. Dazu kam, ehrlich gesagt, dass es im Bunker ziemlich luxuriös war. Es war kein Hotelluxus mit goldenen Wasserhähnen und plüschigen Bademänteln, aber besser als alles, was er beim Militär je gesehen hatte.

Das ganze Gebäude erstreckte sich sicher über knapp zweitausend Quadratmeter. Es gab einen ausgewachsenen Basketball-Court sowie Trainingsanlagen, unter anderem einen Nahkampfraum und ein Wettkampf-Schwimmbecken mit zwei Bahnen. Der Speiseraum war hübsch eingerichtet, und zu jeder Zeit waren mindestens zwei Köche im Bunker. Lou hatte im Laufe der Zeit schon eine Menge militärische Kost genossen und fragte sich deshalb, ob Operation SAFEGUARD vielleicht ein paar externe Talente angeworben hatte. Die, die im Bunker gearbeitet hatten, hätten auch in jedem zivilen Restaurant mit weißen Tischdecken bestehen können. Er musste jeden Tag geraume Zeit auf dem Laufband verbringen und Cross-Fit-Work-outs absolvieren, wenn er in seinen sechswöchigen Einsätzen nicht zunehmen wollte. Er hatte sein eigenes Zimmer mit Bad, was ihm ebenfalls wie ein Luxus vorkam, und der Bunker war mit so ziemlich jedem Film ausgestattet, der jemals gedreht worden war, und die E-Book-Bibliothek war unerschöpflich. Trotz allem aber war der Dienst langweilig. Langweilig, langweilig, langweilig. Laaaaangweilig.

Ein Teil des Trainings hatte daraus bestanden, dass Stunden über Stunden immer wieder betont worden war, er habe den wichtigsten Job der Welt! So hatte er es aus dem Mund des Mannes und der Frau immer wieder gehört, die das sechsmonatige Training geleitet hatten, bevor er tatsächlich in den Bunker eingezogen war. Beide waren Zivilisten, beide benutzten offenkundig falsche Namen, und beide gingen ihm extrem auf die Nerven. Sie sagten es jedes Mal so, dass er die Kursivschrift und das Ausrufungszeichen hören konnte: den wichtigsten Job der Welt! Er und die anderen Einsatzkräfte, die alle das gleiche Training hinter sich hatten, machten unablässig Witze darüber. »Hey, Joe, reich mal die Kartoffeln an! Sonst verhungere ich hier noch beim wichtigsten Job der Welt!«

Aber auch wenn sie ihre Witze rissen, hatte Lou den Eindruck, dass alle die Sache ernst nahmen. Es konnte ja sein, dass sie letzten Endes möglicherweise tatsächlich den wichtigsten Job der Welt machen mussten. Ohne Scherz.

Irgendwann in den Nuller Jahren – niemand, der im Bunker arbeitete, schien genau zu wissen, wann oder wie es passiert war, nur, dass es unter George W. Bush gewesen sein musste – war jede Waffe im atomaren Arsenal der Vereinigten Staaten mit einer Zwei-Faktor-Authentifizierung ausgerüstet worden, die mehr oder weniger genauso funktionierten wie die Zwei-Faktor-Authentifizierung beim Einloggen bei Google. Wenn der Präsident in den Atomkoffer griff, um einen Angriff mit Kernwaffen zu starten, gab es eine Reihe von angeblich narrensicheren Kontrollen, die sicherstellen sollten, dass alles seinen rechtlich geregelten Lauf genommen hatte, bevor es krachte. Aber sie alle spielten sich entlang derselben Befehlskette ab. Vor George W. Bush hatte es in der Geschichte der Vereinigten Staaten eine schreckenerregende Zahl von knapp vermiedenen Katastrophen gegeben. Lou mochte gar nicht daran denken, um wie viel schlimmer es in anderen Staaten gewesen sein könnte. Aber Operation SAFEGUARD hatte diesen zweiten Schritt hinzugefügt. Wenn man die Zwei-Faktor-Authentifizierung aktiviert hatte und sich auf einem neuen Computer in sein E-Mail-Programm einloggen wollte, musste man sein Passwort eingeben und bekam dann per SMS eine Bestätigungszahl auf das Handy geschickt, und diese Nummer brauchte man, um fortzufahren. Das war es, was sie im Bunker taten.

Falls ein Atomschlag angeordnet werden sollte, und wenn sichergestellt war, dass der Präsident diese Anordnung tatsächlich gegeben hatte, dann würde der Bunker sie authentifizieren. Das bedeutete, dass ein Atomschlag nicht aus Versehen geführt werden konnte, und es bedeutete auch, sollte irgendein Irrer die Gelegenheit bekommen, auf den Knopf zu drücken, würde die Prozedur zischend erlöschen.

Sie nahmen den Job ernst, aber sie machten Witze darüber, denn der wichtigste Job der Welt! war so langweilig wie simpel. In einem Hollywood-Film hätte man daraus sicher ein sexy Hightech-Theater gemacht, aber die traurige Wirklichkeit war, dass die Kommandozentrale im Bunker im Wesentlichen aus zwei kleinen Kabuffs bestand, ausgestattet mit PCs, wie man sie in jedem Elektronikkaufhaus bekommen würde. Es waren immer zwei Männer, die hier Dienst taten, und sie arbeiteten in Acht-Stunden-Schichten. Und was man dabei hauptsächlich zu tun hatte, war … Sitzen. Man saß da und wartete auf den Befehl, der niemals kam. Angeblich hatten sie in den ersten paar Monaten der Operation SAFEGUARD nichts tun dürfen, was sie hätte ablenken können – nicht miteinander reden, nicht lesen, keine Musik hören, nichts. Sie mussten an ihrem Tisch sitzen und auf den Bildschirm starren. Das hatte dazu geführt, dass fast jeder an seinem Arbeitspatz eingeschlafen war. Mehrmals. Um das zu verhindern, wurde die Dienstanweisung bald geändert, und sie durften ein Buch mitnehmen, auf dem Tablet einen Film anschauen oder sonst etwas tun, um die Zeit totzuschlagen, während sie wachsam blieben. Trotzdem bedeutete der wichtigste Job der Welt! im Grunde nichts weiter, als in einem Kabuff festzusitzen und die Zeit totzuschlagen, bis die Schicht zu Ende war – immer in dem Wissen, dass das, was man trainiert hatte, niemals gebraucht werden würde.

Bis es plötzlich doch gebraucht wurde.

Sie hatten Internet, Fernsehen und praktisch unbeschränkten Zugriff auf externe Medien, und so hatten sie die Spinneninvasion von Anfang an verfolgt. Sie hatten die Aufnahmen aus Delhi und Los Angeles gesehen. Auf ihren Tablets und Laptops und Fernsehern hatten sie miterlebt, wie sich alles entwickelte, aber selbst als die Chinesen Atomwaffen gezündet hatten und die Präsidentin die Highways mit konventionellen Waffen hatte zerstören lassen, glaubte Lou nicht einen Augenblick lang ernsthaft daran, dass er einen Atomschlag würde authentifizieren müssen.

Er hatte noch fünf Minuten bis zum Ende der Schicht gehabt, als die Präsidentin die Atomschläge befahl und sämtliche Alarme im Bunker auslöste. Er saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl und brachte gerade das einfache Montagskreuzworträtsel zu Ende – die schwierigeren schaffte er nie –, als das große Rotlicht unter der Decke anfing zu blitzen und eine laute, schrille Sirene losheulte. Er erschrak so sehr, dass er hintenüberkippte und mitsamt dem Stuhl klappernd umfiel. Während er sich noch hochrappelte und sich den Kopf rieb, lief Hubbard bereits zum Regal und nahm den Ordner herunter.

Operation SAFEGUARD war, was Cyber-Sicherheit betraf, auf dem allerneuesten Stand und eine der wenigen Stellen in der Administration der Vereinigten Staaten, die schon vor dem Fiasko mit russischen Hackern während der Wahl die nötigen Maßnahmen ergriffen hatten, aber gleichzeitig war vieles merkwürdig antiquiert. Redundanzen überall, und auch wenn das eigentliche Programm nur einen minimal ausgerüsteten Computer benötigte, war Operation SAFEGUARD von Hightech umgeben. Verdammt, der ganze Bunker war per Kabel mit der Außenwelt verbunden für den Fall, dass alle anderen Systeme – Mobilfunk, Satellit und Radio – ausfallen sollten. Tausende Meilen von Kabeln, die alle nur dafür sorgen sollten, dass die beiden diensthabenden Soldaten rechtzeitig ihre Codes eingeben konnten. Aber sie mussten zu einem realen Bücherregal gehen, einen realen Aktenordner herunternehmen, die richtige reale Seite aufblättern und die Codes anschauen, die auf realem Papier aufgeführt waren, und dann mussten sie den Code mit der Hand eingeben. Wenn die Codes nur hier und nur in gedruckter Form existierten, dachte man, war es buchstäblich unmöglich, sie zu hacken oder zu stehlen. Lou fand es verrückt, aber es war der wichtigste Job der Welt!

Hubbard ließ den Finger am Regalbord entlangwandern, bis er den Ordner für das aktuelle Datum gefunden hatte. Er kehrte zu seinem Platz zurück, blätterte die Seite auf, die der Uhrzeit entsprach, und suchte den Autorisierungscode, den die Präsidentin verwendet hatte.

Lou kam gut mit Richard Hubbard aus. Er wollte zwar fast immer nur über brasilianisches Jiujitsu reden, aber er war trotzdem ein netter Kerl. Seine gesamte Freizeit verbrachte er damit, entweder auf YouTube-Videos mit brasilianischem Jiujitsu anzusehen oder im Sportbereich zu trainieren und zu versuchen, andere als Sparringspartner für den Nahkampftrainingsraum zu gewinnen. Niemand machte mit, denn Hubbard war kein Amateur. Einmal hatte Lou sich breitschlagen lassen, weil er dachte, er könne schon auf sich aufpassen, aber Hubbard hatte ihm den Arsch aufgerissen und ihn auf den gepolsterten Boden geklatscht, bis er blau und grün gewesen war. Seitdem nannte Lou Jiujitsu absichtlich »Karate«, um Hubbard zu ärgern, aber wenn Hubbard sich daran störte, ließ er es sich nicht anmerken. Er war einer der wenigen, die niemals Witze über den wichtigsten Job der Welt! machten. Er war ein begeisterter Soldat, der seinen Job ernst nahm, und als Lou sah, wie er sich durch die Akte arbeitete, dachte er, Hubbard habe vielleicht doch die richtige Einstellung.

Schnell gingen sie ihre Checklisten durch und bestätigten alles, und dann verlas Hubbard den Code: »Echo Romeo India November Sierra Echo Papa Tango eins null eins neun sieben null.« Gehorsam gab Lou die Buchstaben und Zahlen ein.

Das Komische war, als sie die Authentifizierungsprozedur erfolgreich absolviert hatten, hatte Lou tatsächlich das Gefühl, dass sie den wichtigsten Job der Welt hatten – ohne Scherz. Was sie hier taten, würde mithelfen, die ganze Welt zu retten.

Erst später, als er nach seiner Ablösung wieder in seinem Quartier war, fiel ihm ein, nachzusehen, wohin die Atomsprengköpfe geliefert worden waren. Die Liste war lang, aber eine Stadt fiel ins Auge: Denver.

Denver war nicht mehr da.

Seine Eltern. Seine Brüder und seine Schwester. Seine Freundin.

Am nächsten Tag hatte er zur Nachbesprechung beim Bunkerkommandanten, Brigadier General Yoats, erscheinen müssen, und da hatte er seine Entscheidung bereits getroffen: Er würde den Verlust verkraften, wenn es bedeutete, dass er mitgeholfen hatte, die Welt zu retten. Sein Herz war gebrochen, und er war am Boden zerstört, aber er war Soldat geworden, weil er an ein höheres Gut glaubte. Yoats hatte ihn für den weiteren Einsatz freigegeben, und bei Beginn seiner nächsten Schicht hatte er mit dem Einsatz weiterer Atomwaffen gerechnet und war bereit gewesen, ihn zu authentifizieren.

Und dann war der Putsch gekommen.

Der Brigadier General hatte etwas nie Dagewesenes getan: Er hatte den gesamten Bunker zu einer Besprechung befohlen. Jeder einzelne Mann im Bunker saß im Gemeinschaftsraum. Es hatte schon gelegentlich Vollversammlungen gegeben, aber immer waren die beiden Diensthabenden nur per Sprechanlage dabei gewesen. Diesmal nicht.

»Wenn die Sirene losgeht – tja, dann Pech, denn deshalb findet diese Versammlung statt«, sagte Yoats. »Wir haben es mit zwei sich widersprechenden Befehlskomplexen zu tun. Ein großer Teil der Streitkräfte hat sich anscheinend dem Vorsitzenden der Vereinten Stabschefs unterstellt. Ich habe unmittelbar mit ihm gesprochen, und er befiehlt uns, es ebenfalls zu tun. Aber noch immer steht ein großer Teil des Militärs unter Präsidentin Pilgrims Kommando, und sie trägt immer noch ihren Titel. Die Präsidentin hat uns befohlen, jegliches Authentifizierungsersuchen an Operation SAFEGUARD zu verweigern. Ich erzähle Ihnen hier nichts, was Sie nicht wissen.«

Das stimmte allerdings. Die Kommunikation war ein paarmal ausgefallen, aber das passierte offenbar, weil die Welt da draußen zusammenbrach. Der Bunker war jedoch ausdrücklich nicht so konzipiert, dass die Besatzung im Dunkeln gehalten wurde. Operation SAFEGUARD existierte, um dafür zu sorgen, dass ein unberechenbarer Offizier, eine kleine Gruppe von Männern und Frauen oder auch nur ein Missverständnis in der Befehlskette nicht dazu führen konnten, dass eine Atomwaffe zum Einsatz kam. Bei der Planung hatte kein Mensch an die Möglichkeit eines Militärputsches gedacht.

Lou wusste, er hätte den Befehl der Präsidentin mit Erleichterung zur Kenntnis nehmen sollen. Schließlich hatte er Dienst gehabt und mit Hubbard zusammen den Einsatz der Atombombe autorisiert, die Denver und so gut wie alle, die er liebte, vernichtet hatte. Und trotzdem. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass es dumm wäre, jetzt aufhören. Wäre das Opfer nicht sinnlos gewesen, wenn sie jetzt nicht weitermachten? Wenn sie nicht jede einzelne dieser Spinnen zu Asche verbrannten, was hätten dann die ersten Atomschläge für einen Sinn gehabt? War Denver umsonst geopfert worden? Wenn man den Fuß auf die Kehle des Gegners gestellt hatte, nahm man ihn nicht wieder herunter. Warum setzte man überhaupt Atomwaffen ein, wenn man die Sache dann nicht zu Ende brachte? Die Präsidentin wollte einfach – ja, was? Abwarten und Tee trinken? Riskieren, dass der Tod seiner Familie, seiner Freunde, seiner Freundin vergebens gewesen war?

Sie redeten noch eine Zeitlang. Yoats gab allen, auch den Hilfskräften, Gelegenheit, Dampf abzulassen oder Fragen zu stellen.

Lou hielt den Mund.

Nach einer knappen Stunde brachte Yoats die Sache zu Ende. »Männer, wir alle wissen, wenn Broussard den größten Teil des Militärs unter seinem Kommando hat« – Lou entging nicht, dass Yoats den Titel wegfallen ließ und in verächtlichem Ton sprach, als er den Vorsitzenden der Vereinten Stabschefs erwähnte –, »wird er die Operation SAFEGUARD innerhalb weniger Tage umgehen können. Aber bis dahin werden wir tun, was unser Eid uns befiehlt: Wir werden der Oberkommandierenden gehorchen.«

Lou sah die anderen Soldaten an. Ein paar, zum Beispiel Hubbard, saßen in strammer Haltung da und blickten wie brave Offiziere zu Yoats auf, aber er sah durchaus, dass nicht jeder treu an den Lippen des Brigadier Generals hing.

Es würde interessant werden, mit diesen Leuten zu reden.




USS Elsie Downs, Atlantischer Ozean

»Würde denn ein Satellitentelefon funktionieren?«

Die Wissenschaftler drehten sich um und starrten Fred an. Er saß auf einem Hocker in einer Ecke des Labors. Mit einer Hand kraulte er Claymore den Kopf, in der andern hielt er ein Telefon. Melanie merkte, dass ihr Mund offen stand. Sie klappte ihn zu und hoffte, dass niemand es gesehen hatte.

»Was denn?«, fragte Fred. »Ich meine, ich habe natürlich auch ein iPhone. Ich bin ja nicht völlig unzivilisiert. Aber wir haben keine besonders gute Mobilfunkabdeckung zu Hause in Desperation.« Er schaute alle nacheinander an, Melanie, Julie, Mike, Laura und Will. »Desperation? Kalifornien? Zwei Stunden Fahrt von L.A.?« Sie starrten ihn ausdruckslos an. »Egal«, sagte er. »Mitten im Nirgendwo, sozusagen, und keine Mobilfunksender. Deshalb hat Shotgun uns Satellitentelefone besorgt.«

Amy hielt ebenfalls ein Telefon hoch. »Gordo und ich haben auch welche. Aber ich benutze das Ding nicht oft. Es kostet ungefähr einen Dollar pro Minute. Und ich glaube, bevor das alles passiert ist, hat Gordo seins auch kaum jemals benutzt. Er hat es nur bei sich, weil ich ihn dazu zwinge.«

Mike Haaf kam heran. Er beäugte den Hund wachsam, obwohl man nach Melanies Erfahrung von einem schokoladenbraunen Labrador im schlimmsten Fall zu erwarten hatte, dass er einem um den Hals fiel oder mit Haaren übersäte. Oder das Lunch-Sandwich klaute, wenn man dumm genug war, es an der Tischkante liegen zu lassen. Mike jedoch bewegte sich, als habe er Angst, der Hund könnte ihm die Gurgel herausreißen. Eindeutig ein Katzenmann.

Er deutete auf das Telefon und wartete auf Freds Zustimmung, bevor er es nahm. »Sie sagen, Sie haben beide ein Satellitentelefon?« Amy und Fred nickten. »Und warum erzählen Sie uns das erst jetzt?«

Fred sah ihn an, und sein Blick hätte Glas schneiden können. »Weil Sie bis jetzt niemanden anrufen mussten.«

Mike schaute von dem Satellitentelefon auf. »Okay. Leuchtet ein. Funktionieren die Dinger?«

Fred streckte die Hand aus und nahm sein Telefon zurück. »Na, was denn sonst? Natürlich funktionieren sie. Nicht, dass ich es selbst eingerichtet hätte, oder so was. Shotgun regelt den ganzen technischen Kram. Wir haben in unserer Ehe das, was ich gern als unterschiedliche Verantwortungsbereiche bezeichne. Er kümmert sich um die langweiligen Dinge: Er verdient das Geld und sorgt dafür, dass die Sachen einfach funktionieren, wenn ich auf einen Knopf drücke. Ich bin für Kochen und Unterhaltung zuständig und dafür, dass unser Leben rundherum fabelhaft ist. Was in letzter Zeit eine Herausforderung ist, das muss ich zugeben. Diese ganze Spinnengeschichte geht mir mächtig auf die Nerven.«

»Fred!« Amy gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Achten Sie nicht auf ihn. Bitte. Entschuldigen Sie, Mike.« Sie sah sich im Raum um. »Er will Sie nur provozieren. Fred ist eine Plage, wenn er sich langweilt. Aber ja, wir haben Satellitentelefone, und soweit ich es erkennen kann, funktionieren sie noch. Wir beide haben unseren Männern eine SMS über den … Ist es ein Putsch? Ich würde sagen, es ist ein Putsch. Aber wir haben noch keine Antwort bekommen.« Sie hob die Hand und schloss die Augen für einen Moment, was Melanie daran erinnerte, dass sie sich hier an Bord der USS Elsie Downs noch so sehr bedroht fühlen mochten, dass aber Gordo und Shotgun zurückgelassen worden waren, als der überladene Hubschrauber sie alle in Sicherheit gebracht hatte.

»Verzeihung«, sagte Amy, »Wir haben noch keine Antwort bekommen, aber es ist auch erst zwei Stunden her, und wir haben vorher vereinbart, dass sie ihre Telefone nur einmal am Tag einschalten würden, wenn sie nicht sicher wären, dass sie die Akkus aufladen könnten. Aber unsere Telefone hier empfangen ein Signal und sind verbunden. Die SMS sind durchgegangen.«

Melanie wusste, dass die Tür zum Labor geschlossen war und zwei Matrosen draußen Wache standen, aber sie schloss trotzdem ab. Sie und die anderen Wissenschaftler waren über den »Führungswechsel« in Kenntnis gesetzt worden, und man hatte ihnen eine Gelegenheit angeboten, Ben Broussard, dem Vorsitzenden der Vereinten Stabschefs, ihre Resultate zu präsentieren. Als Melanie erklärte, sie seien noch nicht ganz so weit, hatte man sie sofort und ziemlich grob ins Labor zurückeskortiert. Aber nach ungefähr einer Stunde schob ein junger Soldat, der ihnen Kaffee brachte, Melanie einen Zettel herüber: Präsidentin in Sicherheit. In NYC. Erbittet Info. Hilfe unterwegs.

Das alles war ein bisschen zu viel für Melanie. Der politische Teil ihrer Ehe mit Manny hatte ihr nie gefallen, und schon gar nicht hatte sie jemals damit gerechnet, in einen Militärputsch zu geraten. Aber wie Manny immer – selbst mitten im Scheidungsverfahren – gesagt hatte: Man muss die Karten ausspielen, die man bekommt. Und in diesem Fall sahen ihre Karten so aus, dass sie während der Spinnen-Apokalypse in einem provisorischen Labor an Bord eines Flugzeugträgers der Vereinigten Staaten festsaßen und in einen gegen die Regierung der Vereinigten Staaten gerichteten Umsturzversuch geraten waren. Ziemlich miese Karten. Dazu kam, dass augenscheinlich noch Leute an Bord der USS Elsie Downs waren, die auf Präsidentin Pilgrims Seite standen, und dass Melanie & Co. auf einen Rettungsversuch warten sollten. Einstweilen musste sie die Informationen, die sie hatte, so schnell wie möglich an Steph übermitteln, und die beiden am wenigsten nützlichen Personen auf dem ganzen Schiff, nämlich Amy und Fred, besaßen offenbar Satellitentelefone.

Melanie seufzte. Sie hatte Kopfschmerzen, und ihr wurde bewusst, dass sie mit den Zähnen knirschte. »Okay. Das ist natürlich toll. Aber im Ernst, warum haben die Ihnen die Satellitentelefone gelassen? Hat niemand Sie durchsucht? Ich bin durchsucht worden. Wir alle sind durchsucht worden.«

»Natürlich haben sie uns durchsucht«, antwortete Fred. »Fragen sie mich mal, wo ich meins versteckt habe.«

»Nein!« Amy seufzte. »Um des lieben Himmels willen, fragen Sie ihn nicht, wo er sein Telefon versteckt hatte. Er möchte Ihnen zu gern eine fiese Geschichte erzählen.«

»Spaßbremse«, schnaufte Fred.

»Es ist wirklich nicht der richtige Augenblick, Fred«, sagte Amy und wandte sich wieder den Wissenschaftlern zu. »Sie haben uns oberflächlich abgetastet, ich nehme an, nach Waffen, aber wir wirken beide nicht allzu bedrohlich. Außerdem ist immer jeder abgelenkt durch den Hund. Claymore ist offensichtlich viel interessanter als ich oder Fred.«

»Interessanter als du vielleicht«, sagte Fred trocken.

Amy ignorierte ihn. »Jedenfalls glaube ich nicht, dass der Junge, der uns durchsucht hat, geahnt hat, dass es Satellitentelefone waren. Wenn man es nicht besser weiß, sehen sie ja auch aus wie beschissene Old-School-Telefone, die kein bisschen smart sind. Wahrscheinlich dachte er, wir sind zwei alte Leute mit Seniorentelefonen. Er hat nur einen Blick darauf geworfen und sie zurückgegeben. Ich glaube, sie haben sich mehr auf Sie und Ihre Leute konzentriert. Fred und ich sind im großen Plan der Dinge nicht so wichtig.«

»Hey!«

»Na, es stimmt doch, Fred. Wir sind nebensächlich. Ich wette, sie lassen uns nur deshalb hier im Labor bleiben, statt uns in unsere Kabine zu sperren oder bei den anderen Zivilpersonen unterzubringen, weil niemand wirklich über uns nachgedacht hat. Und einfacher ist es auch; sie brauchen deshalb ja keine stärkere Bewachung an der Tür. Ich glaube, sie werden uns in Ruhe lassen, solange wir keine Wellen schlagen.« Sie fummelte an ihrem Satellitentelefon herum und reichte es dann Melanie. »Vielleicht kriegen Sie nicht noch eine Chance mit dem Ding. Also los! Wenn man rausfindet, dass wir Satellitentelefone haben, wird man sie ganz sicher beschlagnahmen.«

Melanie musste eine Sekunde überlegen, bis ihr die Nummer einfiel. Sie war so sehr daran gewöhnt, einfach auf Manny zu drücken, wenn sie ihn anrufen wollte, dass die tatsächliche Nummer nicht sofort präsent war. Er hatte die Nummer behalten, die er während ihrer Ehe gehabt hatte, und es war die Nummer, die mit ihren Treuekonten im Buchladen, im Coffeeshop und sogar im Lebensmittelsupermarkt verknüpft war, aber es war Jahre her, dass sie sie hatte herunterrattern müssen. Zum Glück fiel sie ihr aber doch wieder ein. Sie wählte, wartete und schüttelte dann den Kopf. »Niete.«

»Funktioniert es nicht?« Amy war überrascht.

»Nein«, sagte Melanie. »Ich meine, doch. Ich glaube, es funktioniert an unserem Ende, aber nicht an seinem. Ich höre eine Nachricht, dass die Mobilfunknetze überlastet sind.«

»Und wenn Sie eine E-Mail schicken?«

»Geht das?«

»Natürlich«, sagte Amy. »Die Verbindung ist langsam, und deshalb können wir keine Videos oder so was schicken, aber eine Textdatei wäre kein Problem. Und die könnte auch durchkommen, oder?«

»Wenn er seine E-Mail checkt, ja. Natürlich kriegt er sie nicht auf sein Telefon, nicht ohne WLAN, aber ich bin sicher, sie sind irgendwo mit WLAN und Laptops.«

Laura Nieder hob die Hand wie ein ungeduldiges Schulkind, und als alle sie anschauten, sagte sie mit düsterer Stimme: »Ich bin ungern die Spielverderberin, aber das Internet ist kaputt.«

Will seufzte. »Das Internet ist nicht kaputt. Das Problem ist –«

»Verdammt, Will, ist das dein Ernst?«, unterbrach Laura. »Das ist jetzt nicht der Augenblick für Haarspaltereien.« Melanie befürchtete, wenn Laura die Augen noch wilder verdrehte, würden sie aus dem Hinterkopf herausplatzen.

»Wisst ihr«, sagte Fred, »alle paar Monate kommt irgendein neues blödes Meme, und alles kräht: ›Das Internet ist kaputt!‹. Und jetzt hat endlich jemand tatsächlich das Internet kaputtgemacht. Ich glaube, dazu mussten erst menschenfressende Spinnen kommen.«

Will konnte sich nicht zurückhalten. »Es ist nicht kaputt. Aber es gibt nur eine begrenzte Zahl von Relais …«

Seine Worte fluteten über Melanie hinweg wie ein weißes Rauschen. Sie verschränkte die Arme auf dem Tisch und ließ frustriert den Kopf sinken. Mit Fred konnte sie leben; seine mutwilligen Kindereien hatten etwas Charmantes. Aber die anderen Wissenschaftler auf Linie zu halten trieb sie halbwegs in den Wahnsinn. Dass Will sich auf das Nebengleis drängen ließ, auf dem er die fundamentale Ursache für den Ausfall des Internets erklärte, war nervig. Aber gut, jeder von ihnen hatte seine eigenen Schwächen. Melanie ruhte sich ein paar Sekunden lang aus, und das gleichförmige Rumoren des Streits zwischen Will und Laura wirkte irgendwann sogar beruhigend.

»Okay«, sagte sie schließlich, obwohl sie wusste, dass ihre Stimme gedämpft klang, solange sie den Kopf auf dem Tisch liegen ließ. »Ich kann nicht anrufen, ich kann keine E-Mail versenden, aber ich muss Manny und die Präsidentin erreichen. Wie fangen wir das an, ohne dieses Schiff zu verlassen? Schicken wir ein verdammtes Telegramm? Eine Brieftaube?«

Niemand antwortete, und in der Stille glaubte Melanie einen dumpfen Schlag zu hören, gefolgt von einem zweiten. Sie wusste nicht genau, was das erste Geräusch gewesen war, aber das zweite klang eindeutig so, als pralle ein Körper gegen die Tür.

Dann, ganz langsam, öffnete sich die Labortür. Der Mann, der draußen stand, war so groß, dass Melanie sein Gesicht nicht sehen konnte, aber das brauchte sie auch nicht. Special Agent Tommy Riggs würde man im größten Gedränge erkennen.

Riggs trat zur Seite, und Melanie sah einen Matrosen auf dem Boden. Er sah aus, als schlafe er friedlich und besinnungslos. Anstelle von Riggs erschien Billy Cannon in der Türöffnung.

»Hören Sie auf zu glotzen und bewegen Sie sich.« Cannon grinste. Keiner rührte sich von der Stelle, und Cannon schüttelte den Kopf. »Meine Güte, ihr Zivilisten! Ach ja, wie schön. Sie haben einen Hund.«

»Der Hund kommt mit«, sagte Amy in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

»Natürlich kommt er mit«, sagte Cannon. »Warum auch nicht? Wir versuchen ja nur, vor einem Militärputsch mitten in der Apokalypse zu entkommen. Na klar, wir nehmen einen Hund mit!«

Melanie starrte ihn an. Er sah aus … ja, er sah aus, als mache es ihm Spaß.

Cannon klatschte in die Hände. »Hopp, hopp. Kommen Sie, los geht’s. Dies ist ein Rettungseinsatz. Broussard hat den größten Teil des Militärs inzwischen hinter sich, aber es sind noch so viele Seeleute an Bord, die sich auf die Seite des Präsidentin und des Gesetzes gestellt haben, dass wir von hier verschwinden können. Glaube ich. Aber wir wollen keine Zeit verplempern, okay?«

Die Wissenschaftler rannten durcheinander und rafften Notizen, Laptops und Tablets zusammen, und Melanie hätte schwören können, Freds begeisterte Stimme gehört zu haben: »Ja, das war ein Auftritt.«




Nazca, Peru

Dr. Botsford bezahlte das Abendessen, ein ebenso seltenes wie unbeeindruckendes Ereignis. Selten, weil Dr. Botsford zwar gern das Image des unbekümmerten, draufgängerischen Bon vivants pflegte, dieser Impuls aber nicht so weit reichte, dass er seine Promotionsstudenten in seine Anwandlungen von Großzügigkeit miteinbezog. Unbeeindruckend, weil er zwar tatsächlich angeboten hatte, heute Abend die Rechnung zu übernehmen, diese Rechnung aber nicht mehr als den Gegenwert von fünfundzwanzig bis dreißig Dollar betragen würde, ganz gleich, wie viel Pierre und die übrigen Studenten essen und trinken mochten. Als Promotionsstudent indessen betrachtete Pierre ein Gratisessen und Bier als das, was es war: ein Gratisessen und Bier.

Tatsächlich mochte Pierre Dr. Botsford trotz allem. Er war in fast jeder Hinsicht ein guter Professor, einnehmend und engagiert, und wenn er auch manchmal herablassend war, konnte er doch auch inspirieren. Pierre hatte sich schließlich nicht ohne Grund entschlossen, bei ihm zu studieren. Sein größtes Problem mit Dr. Botsford war vermutlich dessen Neigung, sich zu kleiden wie Indiana Jones. Botsford behauptete, man sage ihm häufig und ohne Aufforderung, er sehe aus wie Harrison Ford. Jäger des verlorenen Schatzes, sagte Dr. Botsford, auch wenn angesichts seines Alters Indiana Jones und das Königreich des Kristallschädels wahrscheinlich der zutreffendere Vergleich gewesen wäre. Wie auch immer, er trug seine alte Bomberjacke und den Schlapphut, sooft er konnte. Tagsüber war es auf der peruanischen Hochebene zu heiß, aber am Abend trug er beides ohne Wenn und Aber, obwohl es jetzt immer noch über zwanzig Grad warm war.

Das Restaurant lag im ersten Stock eines gedrungenen Gebäudes an der Hauptstraße. Es hatte ein Dach, war aber nach allen Seiten offen und von einem hüfthohen Geländer umgeben. Küche und Bar waren in die hintere Ecke gequetscht, und die übrige Fläche war vollgestellt mit einem Gewirr von Tischen und Stühlen, die alle nicht zusammenpassten. Es ging laut und lustig zu, und es war das einzige Restaurant in Nazca, in dem Pierre je gewesen war. Das kam teils daher, dass sie so selten in die Stadt gingen – Dr. Botsford war ein Professor, der darauf bestand, dass es zur richtigen Forschung gehöre, im Feld zu leben und zu arbeiten –, aber teils auch daher, dass Dr. Botsford, wenn sie in die Stadt gingen, unter allen Umständen in diesem speziellen Restaurant essen wollte. Er behauptete, nach all den Jahren seiner Forschungsarbeit könne er wohl sagen, hier gebe es das beste Essen von ganz Nazca. Cynthia Downs, die ein bisschen versnobt sein konnte, hatte angemerkt, »das beste Essen von ganz Nazca« lege die Latte nicht besonders hoch, aber Pierre fand es spektakulär. Zu Hause in den Vereinigten Staaten hätte es sogar als eins dieser Hipster-Restaurants gelten können, die von sich behaupteten, sie servierten »Street Food«. Heute Abend hatte er sanguche de chicharron bestellt, ein Schweinekrusten-Sandwich mit Salsa, Zwiebeln und Cilantro, serviert auf einer Beilage aus Reis und Bohnen. Und weil sein Professor bezahlte, spülte er alles mit so viel Bier herunter, wie er trinken konnte.

Er lenkte den Blick der Kellnerin auf sich und machte die internationale Geste, mit der man noch ein Bier orderte. Sie hatten Cusqueña in Flaschen, die hinter der Bar in einem riesigen Kübel voll Eis lagerten. Bierflaschen, die vor Kälte triefend nass waren, erschienen wie ein unvorstellbarer Luxus, ganz allgemein wegen, na ja, wegen Peru und insbesondere, weil Pierre sich inzwischen resigniert daran gewöhnt hatte, alle seine Getränke draußen auf dem Feld lauwarm zu trinken. Er wusste nicht mal, ob Bier hier normalerweise kalt serviert oder in Eis gelagert wurde, oder wie man es in Peru sonst handhabte, aber es war ihm auch gleichgültig. Er war nicht einmal sicher, dass er Cusqueña mochte, aber das würde ihn nicht daran hindern, Dr. Botsfords Rechnung in die Höhe zu treiben.

In mancher Hinsicht war es überraschend, dass Dr. Botsford nicht ein formelleres Restaurant bevorzugte, dachte er. Er kippte seinen Stuhl rückwärts gegen das Geländer und schaute auf die Straße hinunter. Ein Restaurant mit Wänden zumindest. Aber vielleicht hätte er auch nicht überrascht sein sollen. Die allgemeine Ausgelassenheit kam dem Image entgegen, das Dr. Botsford von sich selbst hatte, und die Gäste waren fast ausschließlich Ausländer und englischsprechende Touristen, und das bedeutete, dass es hier trotz Lärm und lauter Musik und den gelegentlichen Prügeleien zwischen Unterhemd tragenden, sonnenverbrannten Macho-Bengeln im College-Alter sicherer war als in irgendeinem der authentischeren Lokale. Das Essen jedoch war authentisch. Weil es frisch zubereitet wurde, dauerte es lange, bis es auf den Tisch kam. Und heute Abend war doppelt so viel los wie sonst. Nein, nicht nur heute Abend. Er hatte mit einer australischen Backpackerin gesprochen, die seit der Spinneninvasion hier gestrandet war, und sie sagte, das Restaurant sei jeden Abend so überlaufen.

»Wir suchen ja alle nur etwas, wo wir sein können, weißt du?« Sie hatte langes, dunkelblondes Haar, das strähnenweise von der Sonne gebleicht war, und sie trug es zu einem Zopf geflochten über der einen Schulter. Sie spielte damit herum, während sie mit Pierre sprach, und hin und wieder warf sie einen Blick hinüber zu den beiden anderen Frauen an ihrem Tisch. »Nazca ist nur eine Station. Für einen oder zwei Tage. Man muss es machen, wenn man in Peru ist. Aber nach dem Rundflug hat es eigentlich wenig Sinn, noch hierzubleiben. Natürlich hat es im Moment auch wenig Sinn, abzureisen.« Sie zuckte die Achseln.

Pierre fragte sich, ob sie so zuversichtlich über ihr Dasein in Nazca reden würde, wenn sie dabei gewesen wäre, als er und Dr. Botsford und die anderen Doktoranden den Eierkokon ins Lagerfeuer geworfen hatten. Wenn sie gesehen hätte, wie der Kokon aufriss und Spinnen in die Glut quollen, wo sie so schnell, wie sie hervorkamen, zu Asche verbrannten.

Als er sich wieder seinem eigenen Tisch zuwandte, starrte Beatrice ihn finster an.

Wenn er mutiger gewesen wäre, als er war, hätte er ihr die Stirn geboten. Er hätte sie darauf hingewiesen, dass sie kein Paar waren und dass er nicht ihr Boyfriend war. Es gab daher auch keinen Anspruch auf Eifersucht. Er hätte sie daran erinnert, dass sie nur miteinander schliefen, weil alle andern schon vergeben waren und sie sich langweilten. Man könne schließlich nicht jede Nacht allein in seinem Zelt verbringen und sich Videos auf dem Laptop anschauen. Es spreche nichts dagegen, hätte er gesagt, wenn er eine völlig unschuldige Unterhaltung mit einer anderen Frau führte, und außerdem, wenn sie sich wirklich Sorgen wegen einer anderen Frau machen wollte, dann sollte es Julie Yoo sein, denn die, da war er ganz sicher, war die Liebe seines Lebens.

Aber Pierre war nicht mutig.

Lieber trank er einen Schluck Bier, nahm sein Sandwich und hielt es Bea entgegen. »Mal abbeißen?«

Bea schüttelte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Eintopf. Dass sie von seinem Sandwich nichts haben wollte, war eine Erleichterung für Pierre. Es war ein Friedensangebot gewesen, aber anders als die meisten Friedensangebote war es widerwillig zustandegekommen. Er hatte kein wirkliches Interesse daran, sein Sandwich zu teilen. Das Brot war leicht und fluffig, die gerösteten Schweinekrusten dazwischen waren knusprig und heiß, und beim ersten Bissen tropfte ihm die Salsa über Hand und Handgelenk. Gütiger Gott, dachte er, war das nicht das beste Sandwich aller Zeiten? Wenn er dieses Sandwich gegessen hätte, konnte er als glücklicher Mann sterben.

Während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, warf er noch einmal einen Blick über das Geländer auf die Straße hinunter und sah einen jungen Mann – eigentlich einen Jungen – in vollem Lauf die Straße entlangrennen.

Hmm. Er legte das Sandwich hin und wischte sich unauffällig die Hand an der Hose ab. Unten rannten noch ein paar Leute über die Straße. Dann raste ein Moped vorbei. Der Frau, die darauf saß, stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Ein paarmal schaute sie zurück – kurze Blicke, bei denen das Moped jedes Mal wackelte.

Natürlich.

Natürlich, dachte er. Wie hatte er so dumm sein können?

Der einzige Grund, weshalb er, Dr. Botsford, Natalie, Bea, Cynthia und JD hier waren, war die Forschungsarbeit an den Nazca-Linien. Es war ein akademischer Handstreich, ein nie dagewesener Zugang, mit dem Pierres Karriere garantiert war. Als sie den kalzifizierten Eierkokon sorgfältig aus dem Boden gehoben hatten, wo sie ihn gefunden hatten, nämlich in der Nähe der Spinnenzeichnung, hatte Pierre ihn zur Untersuchung an Julie geschickt, weil er dachte, es wäre ein cooles Thema für einen Aufsatz. Aber dann war das Grauen gekommen. Spinnen überall, Menschen, die bei lebendigem Leibe gefressen wurden, Spinnen, die aus menschlichen Leichen schlüpften. Und mit jedem Versuch, die Spinnenflut einzudämmen, war es schlimmer geworden. Aber das alles schien weit weg zu sein. In Nazca, draußen auf ihrem Lagerplatz, wo der Himmel so dunkel war, dass die Sterne aussahen wie die Münzen in einem Videospiel, fühlte Pierre sich sicher. Die Spinnenzeichnung, so viel älter als die anderen Nazca-Linien, war eine Warnung, und er war gewarnt. Sie hatten den zweiten Kokon gefunden und verbrannt. Das war’s.

Natürlich machte er sich Sorgen um Julie. Sie hatte ihm ein paar E-Mails geschickt, bevor das Internet aufgehört hatte, zu funktionieren, aber er nahm an, dass sie an der Ostküste der Vereinigten Staaten war. Bisher hatte ihr dort keine Gefahr gedroht. Er hatte noch andere Freunde, Schulfreunde, die hoffentlich wohlauf waren. Die allgemeine Zerstörung der Welt war zum Verzweifeln, aber seine Eltern und Großeltern waren allesamt verstorben, bevor er sein College-Examen gemacht hatte, und er war ein Einzelkind. Wenn er ganz und gar offen und ehrlich sein sollte, dachte er sich – solange er und Julie nicht die Leute waren, die gefressen wurden, na ja, wie schlimm war es dann wirklich? Wenn alles erledigt wäre, hätte er sogar einen weiteren Stein im Brett bei Julie, weil er ihr diesen Eierkokon geschickt hatte. Eigentlich war er in gewisser Weise sogar ein Held!

Nur, dass er sich in diesem Augenblick ganz und gar nicht fühlte wie ein Held. Ihm war schlecht.

Ein kleines Auto, eine alte Gurke, die in einem Zirkus nicht fehl am Platze erschienen wäre, kam die Straße heruntergeschossen, bog scharf nach links und prallte gegen die Hauswand auf der anderen Straßenseite. In diesem Augenblick merkte auch jeder, der die rennenden Leute auf der Straße nicht gesehen hatte, dass etwas nicht stimmte.

Pierre blieb auf seinem Stuhl sitzen und sah zu, wie Dr. Botsford versuchte, sich zum Ausgang durchzukämpfen. Der Schlapphut war ihm von Kopf geflogen, und seine Panik und sein schütteres Haar ließen ihn entschieden nicht aussehen wie Indiana Jones. Nicht ein einziges Mal schaute Dr. Botsford sich nach Natalie um, der Studentin, mit der er seit der Landung in Peru ein Verhältnis hatte. Auf der dem Ausgang gegenüberliegenden Seite des Restaurants sah Pierre eine Gruppe von jungen Backpackern, die über das Geländer kletterten und die drei Meter zur Straße hinuntersprangen. Mitten in dem Gedränge vor der Tür zu der Treppe, die zur Straße hinunterführte, sah er Cynthia, die versuchte, ihren Verlobten JD am Arm hinter sich her zu zerren. JD war wie erstarrt, und sein Kopf drehte sich hin und her zwischen den Leuten, die über das Geländer sprangen, und denen, die zur Tür hinausdrängten. Aber Bea saß immer noch neben ihm am Tisch. Sie hatte keinen Versuch unternommen, zu fliehen.

Er wusste nicht, warum, aber wenn er sie anschaute, fühlte er sich ruhig und gefasst. Er lächelte matt. »Hat anscheinend nicht viel Sinn, wegzulaufen, was?«, sagte er.

Sie verdrehte die Augen und stand auf. »Du warst ein absolut beschissener Boyfriend. Das weißt du, oder?« Ohne ihm Gelegenheit zu einer Antwort zu geben und ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und ging auf das Gedränge der Leute zu, die durch die Tür entkommen wollten.

Ein Teil seiner selbst wollte hinter ihr herrufen und darauf bestehen, er sei nicht ihr Boyfriend – er sei nie ihr Boyfriend gewesen –, aber stattdessen biss er noch einmal in sein Sandwich. Dann rutschte er mit dem Stuhl über den Boden, um besser über das Geländer auf die Straße hinunterschauen zu können. Er sah, wie die ersten Gäste aus dem Restaurant auf die Straße hinausstürmten und davonrannten. Die Australierin, mit der er sich eben unterhalten hatte, stolperte, und ihr Zopf hüpfte auf ihrer Schulter, aber es gelang ihr, auf den Füßen zu bleiben. Sie war schnell, dachte Pierre, als er sie weglaufen sah.

Er schaute in die Richtung, aus der die Menschen flüchteten, und sah sie: schwarze Fäden. Besser gesagt, Punkte, die so dicht aneinandergedrängt waren, dass sie aussahen wie eine zusammenhängende Masse. Es erinnerte ihn an den Maler, dessen Bilder aus lauter Punkten zusammengesetzt waren. Ihm fiel ein, wie diese Technik hieß: Pointillismus. Das berühmte Bild, das im Art Institute of Chicago hing, sah er deutlich vor seinem geistigen Auge. Franzosen, die den Nachmittag an einem Flussufer verbrachten. Aber wie der Maler hieß, wusste er nicht mehr.

Er seufzte. Würde so sein Abgang aussehen? In einem Restaurant ohne Wände im ersten Stock sitzend, in der Defensive, weil er ein schlechter Boyfriend für eine Frau gewesen war, mit der er gar kein Verhältnis hatte? Ein Schweinekrusten-Sandwich essend, während er versuchte, sich an den Namen eines französischen Malers zu erinnern? Romantisch war das jedenfalls nicht.

Die fliehenden Menschen auf der Straße waren zu einem Mob geworden. Er sah, wie ein Mann stürzte und wie die Leute hinter ihm einfach über ihn hinwegtrampelten. Weiter hinten hatten die Spinnen die Ersten erreicht: Rennende Männer und Frauen verwandelten sich, von Grauen erfüllt, in schwarze Säulen, die langsam in sich zusammensanken. Ja, es war gerade die Langsamkeit, die es so schrecklich aussehen ließ. Andere stürzten einfach und blieben wie gelähmt liegen, als die Spinnen über sie hinwegschwärmten und sie mit seidigen Schleiern überzogen.

Aber hier und da sah er auch Leute, die unberührt blieben. Eine alte Frau, die betend auf die Knie gefallen war. Ein Kind, das starr war vor Angst. Ein Mann im Anzug. Die Spinnen flossen einfach um sie herum. Sie teilten sich und kamen hinter ihnen wieder zusammen wie Wasser, das um einen Stein strömte.

Schon bald erreichten die ersten schwarzen Tentakel das Restaurant. Die Spinnen waren entweder ganz schwarz oder schwarz mit einem roten Streifen. Sie bewegten sich schnell, und sie bewegten sich zusammen. Er sah, dass die Menge immer weiter in Panik geriet, und er glaubte Dr. Botsford zu sehen, aber es war schwer zu sagen, denn die Spinnen bedeckten die Gestalten, die sich am Boden wanden. Die dicht gedrängte Menge an der Restauranttür kehrte plötzlich um wie eine Brandungswelle, die ins Meer zurückweicht. Er sah, wie Bea zurück und über einen Tisch gestoßen wurde. Sie schlug mit dem Kopf schmerzhaft an einen Stuhl. Um sie herum rannten die Leute panisch durcheinander. Sie wollten nicht mehr hinaus, und einige schrien, man solle die Tür schließen und verriegeln.

Pierre war klar, dass es sinnlos war. Warum die Tür verriegeln, wenn es keine Wände gab?

Er begriff nicht, warum er nicht in Panik geriet. Er hörte das übelkeiterregende Rascheln der Spinnen, die gegen das Erdgeschoss brandeten und anfingen, an der Wand heraufzukrabbeln, und er nahm sein Bier, um es auszutrinken.

Seurat! Der Maler hieß Seurat!

Es fühlte sich an wie ein Sieg, dass ihm der Name wieder eingefallen war. Er schloss die Augen und machte sich auf das Unausweichliche gefasst.

Er hörte schreiende, kreischende Stimmen, Gebete und Bitten, das Krachen umgestürzter Möbel, klirrende Flaschen, er fühlte die alles überwältigende Flut der Spinnen um ihn herum – aber sie berührten ihn nicht, und seine Augen blieben geschlossen.

Er zählte bis dreißig und zwang sich, es langsam zu tun und jede Zahl als einzelnes Wort auszusprechen, als einzelnen Augenblick. Es war schwer, die Willenskraft aufzubringen, die Augen geschlossen zu halten, aber es war zugleich leichter, denn die Geräusche der Welt um ihn herum auch zu sehen, wäre zu viel gewesen.

Als er bei dreißig ankam, war es ruhiger geworden. Nicht ruhig – noch immer hörte er Menschen brüllen und schreien und schluchzen, er hörte Autohupen und klirrendes Glas, aber die Geräusche entfernten sich, zum nächsten Gebäude, weiter zum nächsten und zum übernächsten. Er presste die Augenlider noch eine Sekunde länger zusammen und lauschte so angestrengt, wie es nur ging. Da, unter all den Lauten der Angst und der Panik, hörte er ein sanftes Rascheln wie von Stoff, den man rieb. Als wehten Hunderte von Blättern in einer herbstlichen Windbö vom Baum.

Er öffnete die Augen: umgestoßene Tische und Stühle, Kleider, die nichts als Knochen bedeckten, und vielleicht ein halbes Dutzend Menschen, die langsam unter Schichten von seidigem Gewebe verschwanden. Eine junge Frau, achtzehn oder neunzehn Jahre alt, starrte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken, während die Spinnen auf ihr arbeiteten und sie mit ihren Fäden umwickelten. Pierre sah ein dünnes Tränenrinnsal, das aus ihren Augen kam, und auch wenn sie sich nicht bewegen konnte, sah Pierre das Grauen in ihrem Blick. Sie schien gelähmt. Oder vergiftet? Zu spüren, wie die Spinnen auf einem herumkrochen und ihre Seidenfäden um den Körper schlangen? Zu wissen, dass dies das Ende war?

Pierre musste wegschauen.

Was beinahe noch unheimlicher war, denn jetzt sah er die, die unversehrt geblieben waren. Ein kleiner, aber muskulöser Mann stand mitten im Restaurant und presste sich die Hände an die Ohren. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, und sein Mund bewegte sich lautlos. Ein schwarzer Typ im College-Alter kniete am Boden und wiegte sich sanft vor und zurück, die Hände wie zum Gebet gefaltet. Eine klobige Frau in einem bunten Patchworkkleid saß weinend an einem Tisch und schnappte immer wieder hysterisch nach Luft.

Und ungefähr in der Mitte des Lokals kam Bea langsam auf die Beine und rieb sich den Kopf, wo sie an den Stuhl angeschlagen war. Sie sah benommen aus und hatte wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung, aber ihr Benehmen zeigte keinerlei Panik. Selbst als eine Spinne an ihrem Bein herauf-, über ihre Brust hinweg- und wieder hinunterkrabbelte und sich einer Gruppe von zehn anderen Spinnen anschloss, die sorgfältig eine Gestalt am Boden in einen Kokon einspannen – selbst da wirkte Bea unbeeindruckt.

Sie sah ihn und suchte sich einen Weg quer durch das Restaurant zu ihm herüber. Er konnte nicht entscheiden was schlimmer war – sie zu beobachten oder zuzusehen, wie die ein-, zweihundert Spinnen, die noch da waren, schnell ihre Seidenfäden über die Männer und Frauen am Boden zogen, und wie die erstarrten, entsetzten Gesichter unter dem durchscheinenden Gewebe verschwanden. Nein. Eigentlich war die Entscheidung einfach. Er beobachtete Bea.

Die hölzernen Stuhlbeine scharrten mit durchdringendem Geräusch über den Boden, als Bea den Stuhl unter dem Tisch hervorzog und sich setzte. »War ja klar, oder?«, sagte sie düster.

Er sah sie an und schaute sich dann wieder um. Die Spinnen hatten anscheinend nicht das geringste Interesse an ihnen. Eine lief über den Tisch, kletterte über die Reste seines Sandwichs hinweg und verschwand über die Tischkante.

»Sollten wir – keine Ahnung, wegrennen oder so was?«, fragte er.

»Scheint wenig Sinn zu haben. Ich glaube, wenn sie uns fressen wollten, hätten sie es schon getan.«

Pierre nickte. Er wusste nicht, ob er nickte, weil es einleuchtete, was sie sagte, oder weil er einfach zu geschockt war, um irgendetwas anderes zu tun. Bloß, dachte er, er fühlte sich gar nicht geschockt. Oder? Er versuchte, es laut zu sagen: »Ich bin nicht so geschockt, wie ich sein sollte.« Und nachdem er es laut ausgesprochen hatte, entschied er, dass er es auch glaubte. »Richtig? Sollten wir nicht viel geschockter sein?«

Bea seufzte. Sie sah mürrisch aus. »Willst du mich gar nicht fragen, was ich meine, wenn ich sage: ›War ja klar‹? Ich meine, es war doch klar, dass ich es darauf anlege, danach gefragt zu werden.« Sie griff nach seinem Bier und trank einen Schluck. »Denn was ich meinte, ist: Es war ja klar, dass alle gefressen werden und nur wir zwei übrig bleiben, oder?«

»Formal gesehen, sind es nicht nur wir zwei. Da ist noch ein Haufen … na ja, kein Haufen, aber ein paar andere Leute. Und da sind …« Er ließ den Satz unvollendet und wedelte nur kläglich mit einer Hand über die eingesponnenen Gestalten auf dem Boden. Es fühlte sich so unwirklich an. Als ob das alles jemand anderem passierte. Er legte die Hände flach auf den Tisch und stand auf. Er wollte nicht länger dasitzen und zusehen, wie diese armen Männer und Frauen in Seidenfäden eingesponnen wurden. Er wollte weg.

»Du gehst?« Bea war sichtlich überrascht.

»Ja«, sagte er. »Ich glaube schon.«

»Wohin denn?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er, aber dann wusste er es doch. »Zu der Spinnenlinie, glaube ich. Mal sehen, was da ist. Du solltest mitkommen.«

Es war seltsam, sich den Weg durch das Restaurant und die Treppe hinunter zu suchen. Sie achteten beide sorgfältig darauf, nicht auf die mit Knochen gefüllten Kleider zu steigen oder aus Versehen eine der Spinnen zu zertreten, die noch herumkrabbelten. Draußen auf der Straße hatten sie mehr Bewegungsspielraum. Überall lagen die Kokons. Schwarze Spinnen mit roten Streifen auf dem Rücken krochen umher, spannen ihre Netze und ignorierten die Überlebenden vollkommen, Leute wie Pierre und Bea, die auf der Straße umherirrten. Die Leute sahen benommen und verloren aus, dachte er, aber als er Bea anschaute, wurde ihm klar, dass sie wahrscheinlich nicht anders aussahen.

Sie gingen vielleicht zwanzig, dreißig Meter weit, langsam, nebeneinander, aber einzeln. Erst nach einigem Zögern griff Pierre nach Beas Hand und hielt sie fest. Die Wärme ihrer Finger wirkte beruhigend. Nach dem, was passiert war – was hatten sie denn noch, außer der Verbindung zu einem anderen Menschen? Welchen Sinn hatte das Überleben, wenn sie nicht zusammen überleben konnten?

Bei diesem Gedanken drehte er sich um und sah sie an.

Stirnrunzelnd blieb sie stehen. Sie riss sich los mit einer Wut, die zu ihrer giftigen Stimme passte. »Herr im Himmel. Glaubst du wirklich, das ist es, was ich will?«

Sie marschierte davon, und er hatte Mühe, ihr zu folgen.

Mein Gott, dachte er, und er wünschte, er wäre hier mit Julie Yoo.




Càidh Island, Loch Ròg, Isle of Lewis, Äußere Hebriden

Aonghas öffnete den Kleiderschrank so leise wie möglich. Im obersten Fach lagen ein paar säuberlich gefaltete Wolldecken. Sie rochen ein wenig muffig wie alles Wollene, und er lächelte, weil es ihn an seine Kindheit erinnerte.

Im Bett lag Thuy bereits unter einem kleinen Berg von Decken. Aonghas war nicht sicher, ob er sich die Zugluft einbildete oder nicht, aber der Wind, der draußen den Wellen Schaumkronen aufsetzte, war real. Die Temperatur war in den letzten zwei Tagen so weit gesunken, dass sogar sein Großvater eine Bemerkung darüber machte.

»Sweater-Wetter.«

Mehr hatte er nicht gesagt, aber aus Padruigs Mund war es, als hätte er es vom Dach gebrüllt. Er war nicht emotional zurückhaltend – jedenfalls nicht mehr, als man es bei einem Mann seiner Generation erwartet hätte –, aber er neigte nicht dazu, über das Wetter oder körperliche Gebrechen zu klagen.

Aonghas faltete sorgfältig eine Decke auseinander und legte sie auf die andern, unter denen Thuy lag. Von seinen Freunden, die ihm in puncto Ehe und Kinder voraus waren, hatte er gehört, dass die ersten drei Schwangerschaftsmonate für eine Frau sehr strapaziös sein konnten. Das hatte er für übertrieben gehalten, aber in den letzten zwei Tagen hatte Thuy früh am Nachmittag ein Nickerchen gemacht, und nach dem Abendessen war sie beinahe sofort ins Bett gegangen. Also musste es anstrengend sein. Es gab aber auch kaum etwas anderes zu tun. Sie saßen auf der Insel fest.

Er richtete sich auf, und bei dem Gedanken wurde ihm schwindlig. Sie saßen auf Càidh Island fest. Die Welt war zur Hölle gefahren, und er und Thuy und sein Großvater saßen an einem der wenigen Orte auf der Erde, die anscheinend absolut sicher waren. Sein Großvater ließ BBC Radio nan Gàidheal ständig laufen, und das ging so weit, dass Aonghas Beklommenheit empfand, wenn er die ruhigen, knappen Worte im Hintergrund nicht hörte. Nicht, dass er bei dem, was er im Radio hörte, weniger beklommen war. Die Liste der von Spinnen überrannten oder von Menschenhand zerstörten Orte war überwältigend. Sie hatten aufgehört, zu registrieren, welche Winkel der Welt noch sicher waren. Allerdings hatte es wenigstens vorläufig noch den Anschein, als sei Thuys Familie wohlauf. Davon abgesehen stand für Aonghas nur eins fest: Die Welt außerhalb von Càidh Island war furchterregend, umso mehr, da er jetzt ein werdender Vater war. Hier waren sie wenigstens vom Meer umgeben, und die Chance, dass ein Boot – geschweige denn eins voll achtbeiniger Ungeheuer – bei ihnen landete, war doch sehr gering.

Aber wie lange noch? Wie lange würden sie noch auf diesem Felsen hocken? Er war gern hier. Er liebte das Schloss, das kantig und brütend über den Ozean ragte, er liebte den Geruch der Bibliothek, liebte das tiefe Labyrinth der Keller mit ihren Wein- und Portvorräten, liebte die prachtvoll geschwungenen Treppen und die großen Fenster, durch die er hinausschauen konnte, wenn er kochte. Aber diese Liebe hatte immer auf dem Bewusstsein geruht, dass er die Einsamkeit jederzeit verlassen konnte, wenn er wollte. Und dann, du lieber Gott, Thuy! Was war, wenn sie krank wurde? Oder wenn sie immer noch hier waren, wenn sie … wie viele Monate noch, bis das Baby kam? Sie hatte ihren Zyklus rekonstruiert und deshalb ausrechnen können, dass sie am Neujahrstag entbinden würde. Aber was wäre, wenn sie dann immer noch hier festsäßen? Oder wenn das Kind zu früh käme? Oder später? Was wäre, wenn er das Baby allein entbinden müsste?

Er beugte sich hinunter, stützte sich mit einer Hand auf das Kopfbrett und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Er hatte Mühe, nicht zu weinen. Sie war kein empfindliches Püppchen, aber war er jetzt nicht für sie verantwortlich? Ein schrecklich sexistischer Gedanke, das wusste er, aber er konnte nicht anders. War das nicht die Bedeutung des Ringes, den er ihr geschenkt hatte?

Er richtete sich auf und ging zu dem Schaukelstuhl am Fenster. Eine Zeitlang betrachtete er einfach nur das Licht und den weißen Schaum auf den Wellen, die sich an den Felsen brachen. Und dann sah er eine Zeitlang zu, wie Thuy leise atmete.

Es könnte alles schlimmer sein, dachte er. Mit Thuy und seinem Großvater hier festzusitzen? Das war nicht so übel. Im Moment gab es sehr viele Orte auf der Welt, die schlimmer waren.

Sie konnten den Sturm überstehen.
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Er hatte in den Fernsehnachrichten schon Aufnahmen von Flüchtlingslagern gesehen. Daran fühlte der Prophet Bobby Higgs sich jetzt erinnert. Er lag bäuchlings auf der Anhöhe oberhalb der Raststätte, und von dieser hohen Warte aus betrachtet, glich das Meer der Menschen dort unten am ehesten einem Flüchtlingslager. Der Vergleich war sicher nicht unangebracht, dachte er, denn was war ein Flüchtlingslager anderes als ein Ort für Menschen, die auf der Flucht vor einer Gefahr waren?

Nach seiner Schätzung waren da unten zwei- oder dreitausend Personen. Genug, um den Eindruck von Chaos zu wecken, aber nicht so viele, dass es ihn beunruhigte. Seine eigene Herde war mindestens doppelt so groß. Bewaffnete Wachtposten sah er nicht, und das bedeutete, dass die Leute da unten nicht mit einem Angriff rechneten. Zumindest nicht mit einem Angriff durch Menschen. Wegen der Spinnen waren sie selbstverständlich besorgt, aber vielleicht genügte die relative Abgelegenheit der Raststätte, um ihnen ein falsches Gefühl von Sicherheit zu geben.

Es wunderte ihn, dass Macer keine Wachen aufgestellt hatte. Es passte nicht zu dem Mann. Macer war nicht nur Opportunist. Er dachte nach vorn. Wie sonst hätte er jemanden wie Bobby Higgs in einen religiösen Führer verwandeln können, der die Massen zusammenbringen konnte, die nötig waren, um aus einer militärischen Quarantänezone zu entkommen? Und warum sonst hätte Macer, dieser Drecksack, Bobby am Straßenrand stehen lassen und dann hier, mitten im Nirgendwo, sein eigenes Königreich gründen sollen? So etwas passierte nicht durch einen glücklichen Zufall. Ein solches Ergebnis musste man planen. Man musste ein Denker sein.

Aber unerklärlicherweise gab es hier keinen Sicherheitsring. Da waren ein paar bewaffnete Männer, die anscheinend einen Sattelschlepper bewachten, und Bobby fragte sich, was auf diesem Laster sein könnte, was wertvoll genug für Macer war, um Männer hier zu postieren, aber nicht rings um das Gelände.

Einer seiner Jünger wollte etwas sagen, aber Bobby brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er musste nachdenken.

In den nächsten fünf Minuten spähte er durch sein Hochleistungsfernglas und versuchte herauszufinden, was fehlte. War es eine Falle? Wusste Macer, dass er kam?

Etwas bewegte sich. Und richtig, eine Gruppe teilte sich, und Bobby sah Macer mit Lita an seiner Seite, gefolgt von einem kleinen Trupp von Männern, die offensichtlich als Leibwächter fungierten. Alle hatten das hoch aufragende Erscheinungsbild, das Macer bei seinen Lakaien bevorzugte, aber nicht die professionelle Arroganz, die Bobby bei einigen seiner eigenen Leute bemerkte, die beim Militär gewesen waren. Er zählte vier, nein, fünf Männer plus Lita. Sie schwebte beinahe; ihre Bewegungen waren so anmutig, dass er aus dieser Entfernung bereitwillig geglaubt hätte, sie berühre den Boden nicht. Ihm war klar, sie war die Gefährliche, denn sie existierte einzig und allein als seine Waffe. Ohne sie, dachte er, wäre Macer ein zahnloser Hund.

Er beobachtete noch ein paar Minuten lang, wie Macer durch die Anlage spazierte, hier und da stehen blieb, um mit jemandem zu plaudern, gelegentlich lächelte und einmal einen seiner Gorillas anwies, einer Frau zu helfen, die dabei war, etwas vom Dachgepäckträger eines Autos herunterzustemmen. Er rief den Männern bei dem Sattelschlepper etwas zu, und einer von denen antwortete mit hochgerecktem Daumen. Das war alles. Keine Spur von irgendwelchen Sicherheitsmaßnahmen außer den Männern bei dem Lastwagen und der Handvoll Bodyguards um Macer herum. Fühlte Macer sich unverwundbar?

Bobby ließ das Fernglas sinken und kroch rückwärts, bis er hinter dem Höhenkamm verschwunden war. Und dann tat er etwas, worüber er noch vor wenigen Wochen gelacht hätte: Er betete.

Er kniete auf der weichen Erde des Farmlandes, das einmal Nebraska gewesen war, bevor das alles angefangen hatte. Seine Jünger um ihn herum folgten seinem Beispiel. Diejenigen in seiner unmittelbaren Nähe hörten auch auf mit dem, was sie taten, und fielen genau wie er auf die Knie und beteten, und als diese Leute knieten, sahen es die, die weiter außen standen und machten es ihnen nach. Es war ein seltsames Erlebnis, zu sehen und zu fühlen, wie Hunderte und dann Tausende von Menschen im Gebet still wurden. Worum sie beteten, wusste er nicht, aber er betete um Anleitung. Er betete, um genau zu erfahren, wie er nach Gottes Willen seine Rache üben sollte. Denn wenn es etwas gab, das der Prophet Bobby Higgs mit Sicherheit wusste, dann war es dies: Macer musste leiden.

Als er schließlich wieder aufstand, wusste er, was er tun musste: Wenn Macer sich unverwundbar fühlte, dann würde Bobby das ändern.

Er ging zu einer auserlesenen Gruppe von drei Männern – lauter ehemalige Soldaten, die extrem gut mit dem Gewehr umgehen konnten –, sprach mit ihnen und sorgte dafür, dass sie bereit waren. Das Trio bezeichnete sich seit einer Weile als die »Angels of Death«. Er fand den Namen zwar ein bisschen albern, aber auf dem Marsch hatte er sie beobachtet, und der Name war nicht ganz unpassend.

Als Nächstes ging er wortlos, ohne jemandem etwas zu erklären oder zu signalisieren, über die Anhöhe und hinunter zur Raststätte. Er sah sich nicht um, aber das brauchte er auch nicht. Es waren so viele Männer, Frauen und Kinder, die ihm folgten, dass er einfach wusste, sie waren da. Ebenso wenig musste er sich davon überzeugen, dass die Männer und Frauen, die Erfahrung mit Waffen hatten – und es hätte ihn nicht wundern sollen, dass er hier, im Herzen Amerikas, so viele Veteranen gefunden hatte –, in seiner Nähe waren. Er hatte ihnen befohlen, jederzeit bei ihm zu sein, und so waren sie es.

Als sie sich den Gruppen von Leuten an der Raststätte näherten, sah er, dass die Flüchtlinge aufhörten mit dem, was sie taten, und die Situation einzuschätzen versuchten. Einige gafften nur, wie der Prophet Bobby Higgs seine Herde vom Berg herunterführte, aber andere schienen schon zu spüren, dass der Wind sich drehte.

Er ging vorbei an Zelten, geparkten Autos und Unterständen, die aus wenig mehr als Pappe und Schrott bestanden. Vorbei an Zapfsäulen und Lastwagen-Waschanlagen. Und wo er vorbeikam, schlossen sich immer wieder Männer und Frauen, die nicht zu seiner Herde gehörten, ihm an. Die drei mit Schrotflinten bewaffneten Wachtposten bei dem Sattelschlepper beobachteten ihn wachsam, aber keiner versuchte, ihn aufzuhalten. Vor dem Gebäude der Raststätte, einem verrückten Konglomerat aus knalligen Plastikfarben und Logos, schloss er die Augen und wartete darauf, dass ihm der Weg gewiesen wurde. Als er sie öffnete, stand Macer vor ihm. Lita war an seiner Seite, und ihre rechte Hand steckte tief in der Tasche eines glänzend schwarzen Teils, das aussah, als könnte ein Triathlet es tragen. Bobby wusste, dass ihre Finger den Kolben einer Pistole umfassten. Die kräftigen Männer, die er als Bodyguards identifiziert hatte, standen in einem Halbkreis hinter Macer. Aus der Nähe sahen sie noch größer aus, und sie waren alle bewaffnet.

»Ich fürchte mich nicht«, sagte der Prophet Bobby Higgs. Er sprach mit tiefer Stimme und sorgte dafür, dass nicht nur Macer und Lita, sondern auch alle anderen ringsum ihn hören konnten. »Ich fürchte mich nicht, denn der Herr ist meine Rüstung, und der Herr bewahrt die Gerechten und die Treuen vor allem Unheil. Ich bin gekommen aus dem Land der verlorenen Engel, ich bin gekommen durch die Wüste, und ich bin hierhergewandert mit meinen Jüngern und meiner Herde.« Langsam drehte er sich um, hob die Hände und umfasste die Menschen um ihn herum mit einer Geste. Er warf einen kurzen Blick zu der Anhöhe hinauf, die drei-, vielleicht vierhundert Meter weit weg war. Die Angels of Death konnte er nicht sehen, aber er wusste, sie waren da. »Ich fürchte mich nicht.« Er hielt beide Hände erhoben.

Macer warf den Kopf in den Nacken und lachte laut und gackernd. »Ah, das ist köstlich. Erzähl mir nicht, du hast dir deinen eigenen Quatsch abgekauft, Bobby.«

Bobby sah, dass Lita nicht lachte. Ihr prüfender Blick wanderte über die Männer und Frauen hinter Bobby. Ihre Augen waren schmal, und sie drehte den Kopf ein kleines Stück zur Seite und sagte etwas Unverständliches zu den Leibwächtern hinter Macer. Einer der Männer trat ein Stück weit zur Seite, um besser sehen zu können.

»Der Herr ist gerecht, und der Herr sorgt, und der Herr verlangt, dass die, welche gegen ihn gesündigt haben, dafür bezahlen.« Bobbys Arme waren noch immer erhoben, und der sanfte Wind küsste seine Handflächen.

Macer lachte nicht mehr. Er war jetzt wütend. »Scher dich zum Teufel, Bobby. Ich habe dir einen Gefallen getan, als ich dich am Straßenrand abgestellt habe. Ich dachte mir, es lohnt sich nicht, eine Kugel an dich zu verschwenden. Ich habe mich geirrt. Aber es ist nicht zu spät, diesen Irrtum zu korrigieren, oder, Lita?«

Einer der Männer, die mit Bobby von der Anhöhe heruntergekommen waren – Glen Twaits, ein Autohändler aus Cozad, der zwei Einsätze in Afghanistan absolviert hatte –, schob sich vor Bobby und schirmte ihn mit seinem Körper ab. Es war eine nette Geste, und Bobby wusste sie zu schätzen, aber nötig war es nicht. Ihm drohte nicht die geringste Gefahr. Er brauchte nur die Arme sinken zu lassen.

Als er es tat, sackte Lita zusammen. Die anderen Bodyguards lagen am Boden, bevor Lita unten war. Das Echo der Schüsse hallte noch über sie hinweg, als Macer begriff, was passierte.

Bobby schaute hinüber zu seinen Scharfschützen auf der Höhe und nickte zustimmend. Leute schrien, aber er konzentrierte sich jetzt ganz auf Macer. Er klopfte Glen auf die Schulter, und der Mann trat beiseite, so dass niemand zwischen Bobby und Macer stand.

Macer war bleich geworden. Es war vielleicht das erste Mal, dass Bobby ihn überrascht sah, und er musste unwillkürlich kichern. »Das hast du nicht kommen sehen, was? Ich muss sagen, ich habe mich gewundert, dass du keine Streife und keine Wachen hast, die das alles hier schützen.«

Macer hatte sich rasch wieder gefasst. »Irgendwie dachte ich mir, da, wo wir sind, ist das Energieverschwendung.« Er schaute auf Litas Leiche hinunter und seufzte. »Ich bin nicht auf die Idee gekommen, dass du mich aufspüren könntest.« Etwas an der bemühten Nonchalance, mit der Macer die Schultern zuckte, machte Bobby wütend.

»Du dachtest, du wärest hier sicher? Vor dem Zorn des Herrn bist du nirgendwo sicher, Macer.«

Es sollte furchterregend und bedrohlich klingen, denn noch immer glühte in ihm die heiße Scham bei dem Gedanken, dass man ihn benutzt und dann ohne weitere Umstände am Straßenrand abgesetzt hatte. Er wollte Macer nicht einfach umbringen. Er wollte ihn bestrafen.

Aber Macer reagierte nicht so, wie Bobby es erwartet hatte. Der Kerl besaß tatsächlich die Frechheit, zu grinsen. »Du machst Witze, ja?« Macer schaute an ihm vorbei und stellte Blickkontakt mit möglichst vielen Leuten her. »Macht er Witze?« Er starrte wieder Bobby an. »Natürlich dachte ich nicht, ich wäre hier sicher, Bobby. Niemand ist hier sicher, Niemand ist irgendwo sicher. Ich habe nur nicht daran gedacht, dass ein mieser Kleingangster aus Hollywood mich überfallen könnte.«

Bobby kochte und wollte seinen Leuten befehlen, Macer festzunehmen, aber da sagte Macer: »Die Spinnen sind schon hier, Bobby.«

Die Reaktion der Männer und Frauen um ihn herum war wie eine Flutwelle. Heiseres Flüstern verwandelte sich in Stöhnen und dann in eine Angst, die mit Händen zu greifen war. Bobby musste mehrere Sekunden lang die Hände heben und die Menge anschreien, um sie wieder zur Ruhe zu bringen.

»Friede! Friede!«, schrie er. Mit tödlichem Ernst sah er Macer an. »Hier?«

Macer streckte den Zeigefinger aus. »In dem Truck. Warum, glaubst du, lasse ich ihn bewachen? Glaubst du vielleicht, der ist voll mit Fernsehern oder Handys oder solchem Zeug? Die Zivilisation geht zu Ende, Mann. Es gibt keine Dinge mehr, die sich zu beschützen lohnen. Dieser Truck könnte randvoll Bargeld sein, und es wäre völlig wertlos. Schön, ich nehme an, Lebensmittel, Waffen und Survivalausrüstungen könnten noch einen gewissen Tauschwert haben, aber auf all das kommt es nicht mehr an, wenn die Spinnen hier vorbeispaziert kommen.«

Bobby warf Glen einen Blick zu. Der Mann war ein Bewohner des Mittleren Westens, einer von der Sorte, die man als das Salz der Erde bezeichnete und auf die man sich jederzeit verlassen konnte. Bobby bezweifelte, dass Glen unter normalen Umständen irgendetwas mit ihnen zu tun gehabt hätte. Macer lag ja nicht weit daneben, wenn er Bobby als miesen Kleingangster bezeichnete, aber das war er früher gewesen, und Bobby schöpfte ein bisschen Kraft aus Glens solider Unnachgiebigkeit. Die Menge um sie herum strahlte bange Unruhe aus, aber Glen vertraute ihm. Glen zählte auf ihn. Bobby senkte für einen Augenblick den Kopf, schloss die Augen und atmete tief durch. Und gleich noch einmal. Es beruhigte ihn, und auch wenn er nicht verstand, wie es funktionierte, schien es auch die Menge um ihn herum zu beruhigen. Ganz plötzlich war es so still, wie das angesichts der Größe der Menschenansammlung nur sein konnte.

»Okay, Macer. Aber wenn da nichts Wertvolles drin ist – keine Fernseher, kein Bargeld oder sonst was –, warum lässt du den Laster dann bewachen? Wer soll da nicht reinkommen?«

Macer schüttelte betrübt den Kopf. »Reinkommen, Bobby? Da soll nichts rauskommen. Wir haben vier da drin.«

»Vier Spinnen?«

Zum zweiten Mal in zwei Minuten sah Macer verblüfft aus. »Nein. Keine Spinnen. Infizierte. Willst du mir erzählen, du hast deine Leute nicht untersucht? Die Anzeichen sind –«

Bobby hörte nicht mehr zu. Das musste er nicht. Er wusste genau, wovon Macer redete. In dem Sattelschlepper waren Menschen eingesperrt, und jeder von ihnen trug das verräterische Mal einer Spinne, die durch die Haut gedrungen war, um sich einzunisten und Eier zu legen.

»Packt ihn«, sagte er zu Glen.

Der Mann trat vor, ohne zu zögern, und mehrere seiner Schäfchen halfen ihm, hielten Macer bei den Armen fest und schleppten ihn hinter Bobby her.

Bobby war erfüllt von einer heiteren Gelassenheit, die er nur dem Wissen zuschreiben konnte, dass er auf Gottes Weg gewandelt war. Vor den Männern, die den Sattelschlepper bewachten, blieb er stehen. Sie sahen nervös aus, und die beiden Weißen schauten den Schwarzen an, der kleiner, aber auch älter war als sie. Bobby wandte sich an ihn.

»Wie heißt du?«

»Deke.«

»Deke, ihr habt Leute da drin, die gebissen wurden, ja? Die wahrscheinlich Spinneneier im Körper haben?«

Deke nickte.

»Warum habt ihr sie nicht beseitigt?«

»Mann, wir arbeiten dran.« Deke warf über Bobbys Schulter hinweg einen Blick auf Macer, aber fast ohne Zögern redete er weiter. »Macer hat eine Crew beauftragt, einen – äh, ja, ich schätze, eine Art Verbrennungsofen zusammenzubauen. Bis dahin ist diese Quarantäne das Beste, was wir hinkriegen.«

»Und ihr seid sicher, die Spinnen kommen nicht raus?«

»Wir haben ziemlich gründlich dran gearbeitet. Richtig luftdicht ist es nicht, aber beinahe«, behauptete Deke. »Raus kommt da nichts.«

Bobby lächelte, »Es muss ziemlich ungemütlich sein da drin.«

Deke zuckte die Achseln und wusste nicht, was er sagen sollte. Es war klar, dass ihm der Gedanke nicht behagte, aber die Situation hatte viele Leute zu Pragmatikern gemacht. Bobby hörte, wie Macer hinter ihm eine dreckige Bemerkung machte, und dann hörte er den Schlag einer Faust auf Fleisch und ein Grunzen. Als er sich umdrehte, lag Macer auf den Knien und spuckte Blut und Zahnsplitter aus. Der Anblick machte Bobby glücklich, aber dann hatte er eine bessere Idee. Er drehte sich wieder zu Deke um.

»Könnt ihr ganz sicher sein, dass da drin noch keine Spinnen geschlüpft sind?«

»Ja, können wir. Wir haben eine Kamera angebracht und ein paar LED-Lampen unter der Decke, so dass es hell genug ist, um was zu sehen.« Er nahm einen Mini-Monitor von der Stoßstange und reichte ihn Bobby. Das Bild war körnig, aber man sah zwei Menschen, die auf dem Boden saßen, einen, der lag, und einen vierten, der auf- und abging.

»Mach auf«, sagte Bobby.

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden«, sagte Bobby. »Mach den Laster auf.«

Deke klapperte mit den Lidern und taxierte dann die Menschenmenge, die ihn umgab. »Entschuldige, wenn ich das so sage, Mann, aber hast du sie nicht mehr alle? Kommt gar nicht in Frage, dass wir diese Leute rauslassen. Die haben Spinnen im Bauch. Früher oder später werden diese Spinnen schlüpfen, und ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so sicher gewesen wie jetzt: Ich lasse sie lieber in diesem Truck eingesperrt, als sie hier draußen bei uns zu haben.« Er fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Du hast da ganz offensichtlich so eine Art …« Er machte eine drehende Handbewegung und deutete damit auf die bewaffneten Männer und Frauen in Bobbys Begleitung. »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist, aber ich weiß, wir wollen diese Leute nicht aus dem Truck rauslassen.«

»Rauslassen?« Bobby bleckte die Zähne. »Wer hat denn was von rauslassen gesagt? Niemand kommt aus diesem Truck heraus.« Er trat an Deke heran, klopfte ihm auf den Rücken und deutete dann auf Macer.

»Der da geht rein.«




Soot Lake, Minnesota

»Weißt du, was ich mir wirklich wünsche?« Mike ließ das Magazin aus der Pistole fallen und kontrollierte es mindestens zum zehnten Mal an diesem Vormittag. Seine Glock hatte er schon zweimal gereinigt und wieder zusammengesetzt.

Leshaun, der sich auf der oberen Koje entspannte, grunzte. »Dass die Spinnen nicht gekommen wären, um alle zu fressen?«

»Ja, schön, aber was ich mir wirklich wünsche –«

»Dass die Präsidentin nicht beschlossen hätte, unser Land in die Luft zu jagen?«

»Okay, natürlich –«

»Oder, nein, warte … Du wünschst dir, die Präsidentin hätte nicht entschieden, Atomwaffen einzusetzen, so dass wir hier in dieser wunderschönen Hütte an diesem malerischen See bleiben und einfach angeln und herumhängen könnten, bis die ganze Spinnenscheiße sich erledigt hätte. Entspannte Ferien, statt uns so große Sorgen wegen des Fallout zu machen, dass wir beschließen, es wäre tatsächlich sicherer, deine Tochter und das ungeborene Kind deiner Exfrau aus dem verstrahlten mittleren Westen an die Ostküste zu bringen, ohne einen echten Plan zu haben, außer dass wir irgendwie rüberfahren, auch wenn sämtliche Highways in Schutt und Asche gelegt worden sind? Ist es das? Ist es das, was du dir wirklich wünschst?«

Mike schob das Magazin zurück in die Pistole und steckte sie in sein Halfter, bevor er sich zur Kommode umdrehte. Die Mossberg 500 und seine zweite Pistole, eine Glock 27, lagen auf einer säuberlich zusammengefalteten Decke, die auf der Kommode lag. Die Glock 27 war ein subkompaktes Modell, das gut in Fannys Hand passte, und sie war damit eine überdurchschnittlich gute Schützin. Sie war außerdem eine Frau, dachte Mike, die wirklich abdrücken würde, wenn es nötig wäre. Nicht so klar war ihm, was er mit der Schrotflinte anfangen sollte. Fannys Ehemann, Rich Dawson, konnte damit auf jeden Fall nicht umgehen und er war schon einmal dicht davor gewesen, Mike aus Versehen zu erschießen. Auf dem Bett, das er aus reiner Gewohnheit gemacht hatte, lagen außerdem vier Gewehre. Das Remington 700 war seins. Weder er noch Leshaun waren echte Waffenfans, aber das Remington war ein großartiges Gewehr. Sie waren beide daran ausgebildet worden, als sie beim Spezialeinsatzkommando gewesen waren, und mit dem Zielfernrohr schossen sie beide ziemlich sicher über drei-, vierhundert Meter. Die anderen drei Gewehre hatte er den Idioten abgenommen, die sie hatten reinlegen wollen und durch die Nacht herangeschlichen waren, um Mike und seiner Familie Gott weiß was anzutun. Nicht eine Sekunde lang plagte ihn ein schlechtes Gewissen wegen seiner Entscheidung, diese Männer auszuschalten. Ihre Gewehre waren beschissene Billigangebote, die sich klapprig anfühlten, wenn man sie in der Hand hielt, und als er und Leshaun sie auseinandergenommen und gereinigt hatten, war erkennbar gewesen, dass sie die Ersten waren, die den Waffen diesen Dienst erwiesen. Abgefeuert hatten sie sie bisher nicht mal probeweise; in Anbetracht dessen, dass die Munition für die Gewehre begrenzt war, hatten sie keine Patrone vergeuden wollen. Mike nahm das Remington und legte es zu der Schrotflinte und der zweiten Glock auf die Kommode. Die drei Schießprügel würden hierbleiben.

»Bist du fertig?«, fragte er. Er versuchte ein Grinsen zu unterdrücken, aber das schaffte er nicht. »Ja, klar. Das sind lauter Sachen, die man sich gut wünschen kann, und wenn du es so sagst, komme ich mir blöd vor. Ich fand meinen Wunsch ziemlich gut, aber jetzt will ich nichts mehr darüber sagen.«

Leshaun gluckste. Sie waren schon seit Ewigkeiten Partner, und der halbe Spaß bestand für sie darin, dass fast alles ein Insiderwitz war. Sie waren es gewohnt, einander zu unterbrechen, wenn der eine merkte, dass der andere eine Pointe loswerden wollte. Leshaun richtete sich auf und schwang die Beine über die Bettkante.

»Na, komm schon, Mann. Sag’s einfach.«

»Nein. Du hast es verdorben. Ich sag’s erst, wenn du dich entschuldigst.«

»Okay, schön. Es tut mir leid. Was, Agent Mr Rich, Mann, was wünschen Sie sich wirklich?«

»Wenn ich hier absolut ehrlich bin – und natürlich schließe ich alle Wünsche aus, die etwas damit zu tun haben, das all das nie passiert sein möge, denn, tja, das wären schöne Wünsche … also, was ich ändern würde, wenn ich könnte: Ich wünsche mir wirklich und wahrhaftig, ich hätte mir dieses Jahr nicht mehr die Mühe gemacht, meine Steuern zu zahlen.« Mike überprüfte noch einmal die Schrotflinte. Er wusste nicht, was schlimmer war: Sollte er sie dem Mann seiner Exfrau geladen oder ungeladen in die Hand geben?

Leshaun stieß sich von der Bettkante ab und landete leichtfüßig auf dem Boden. Er sah wirklich nicht übel aus in Anbetracht der Kugel, die ihn vor ein paar Wochen am Arm getroffen hatte, und der gebrochenen Rippen. Mike musterte ihn von Kopf bis Fuß. Vielleicht hatte Leshaun ein bisschen zu sehr auf die Tränendrüse gedrückt, als er es Mike überlassen hatte, die kaputte Dachrinne zu reparieren. Er wandte sich wieder der Schrotflinte zu und fuhr fort. »Bis zu der Steuererklärung habe ich nämlich immer wieder mein Sparkonto angesehen und mich gefreut. Ich hatte vor, mit Annie über den Sommer in die Karibik zu fahren, in eine dieser All-Inclusive-Anlagen, wo Aktivitäten für Erwachsene und für Kinder angeboten werden. Schnorcheln, Stand-up-Paddeln, Windsurfen, Beachvolleyball, Angeln. In einigen von denen, die ich mir angesehen hatte, gab es sogar Zirkuszeugs.«

»Zirkuszeugs? Du meinst, Clowns und so?«

»Nein, Trapezunterricht zum Beispiel. Das wäre so cool gewesen. Meinst du nicht auch, es hätte Annie gefallen?« Mike achtete darauf, dass die Schrotflinte gesichert war, bevor er sie hinlegte. Geladen, dachte er. Er würde einfach dafür sorgen, dass Dawson den Sicherungshebel in Ruhe ließ. Er nahm die Glock, die er Fanny geben wollte, und nahm das Magazin heraus. »Und es wäre perfekt gewesen, denn sie hatten da so eine Art Camp für Kids. Wenn sie etwas mit Kindern in ihrem Alter hätte unternehmen wollen, dann hätte sie in das Camp gehen können, und wenn sie mit mir abhängen wollte … Ich hatte schon alles ausgerechnet und wollte buchen. Hatte mir sogar eine neue Kreditkarte angeschafft, die keine Gebühren für den Auslandseinsatz berechnete und fette Bonuspunkt einbrachte, wenn man in den ersten drei Monaten zwei Riesen damit ausgab. Ich dachte mir, das wäre wie Zwei-für-eins. Mit der Kreditkarte könnte ich den Urlaub mit Annie bezahlen, und wenn ich die Kartenrechnung bezahlt hätte, würde ich einen Haufen Bonusmeilen kriegen, und die könnte ich wieder benutzen, um nächstes Jahr noch mal Urlaub mit Annie zu machen. Das wäre der Wahnsinn gewesen. Und dann habe ich meine Steuererklärung gemacht und gesehen, dass das ganze Geld, mit dem ich den Urlaub in der Karibik bezahlen wollte, an dieselbe verdammte Regierung zurückgehen würde, von der ich mein Gehalt beziehe.«

»Wie lange seid ihr jetzt schon geschieden, du und Fanny?« Leshaun zeigte auf das Bett. »Diese Schießprügel lassen wir hier?« Mike nickte, und Leshaun widersprach nicht. »Schon gut. Ganz egal, wie lange ihr geschieden seid, denn eins weiß ich: Jedes Jahr seit eurer Scheidung bist du überrascht, wenn du Steuern zahlen sollst. Das Gleiche jedes Jahr. ›Ach Mann, Leshaun.‹« Er konnte Mikes Stimme erstaunlich gut imitieren. »›Ich hab ganz vergessen, dass ich Steuern nachzahlen muss.‹ Und jedes Jahr sitze ich dir im Nacken, du sollst ein neues Vorabzugsformular einreichen, damit deine Steuerabzüge korrekt sind. Sieh mich an, Mann. Im nächsten April? Keine Überraschungen. Ich gebe die Steuererklärung ab, kassiere eine Rückzahlung von zweihundert Dollar und mache mir ein schönes Wochenende.«

Es klopfte, und Mike öffnete die Tür. Annie stand draußen. Sie trug das Hoodie, das er ihr geschenkt hatte. »Mom sagt, wir sind so weit.« Sie schaute an ihm vorbei zu Leshaun. »Kriege ich eine Pistole?«

»Äh, noch nicht«, sagte Mike. Tatsächlich hatte er daran gedacht. Dass sie seine Tochter war, bedeutete unter anderem, dass sie mit Schusswaffen vertraut war. Er wusste, dass Fanny und Dawson darüber nicht glücklich waren. Sie fanden beide, Annie sei nicht alt genug. Aber es gab keinen Streit deshalb. Er war ein Bundesagent, und er hatte Waffen. So einfach war es. Folgerichtig musste er auch dafür sorgen, dass Annie sich mit den Sicherheitsvorkehrungen auskannte, statt so zu tun, als gäbe es die Waffen nicht. Er hatte einen Waffentresor im Wandschrank, in dem er die Schrotflinte, das Gewehr, die zweite Glock und seine Munition aufbewahrte, aber er war nicht naiv. Kinder waren neugierige Wesen, und früher oder später würde Annie herausfinden, wie der Safe aufging. Oder, was noch wahrscheinlicher war, seine Junggesellengewohnheiten würden wieder zurückkehren. Wenn er abends nach Hause kam, warf er Schlüssel, Brieftasche und Halfter auf die Theke in der Küche. Was wäre, wenn er das auch an einem der Abende täte, an denen Annie bei ihm war? Also hatte er trotz der Bedenken seiner Exfrau und Dawsons ein Schusswaffen-Sicherheitstraining mit ihr gemacht und war sogar mit ihr auf dem Schießstand gewesen. Die Glock 27, Mikes Reservewaffe – eine Pistole, die er beinahe zierlich fand, die aber ein gutes Format für seine Exfrau hatte –, sah aus wie eine Kanone, wenn Annie sie mit beiden Händen abfeuerte. Das Foto auf dem Lockscreen seines Handys zeigte Annie mit den Ohrenschützern und der Sicherheitsbrille beim Schießen. Er fand es anbetungswürdig. Fanny hingegen war nicht amüsiert.

Das Komische war, wie er Fanny und Dawson zu erzählen versuchte: Annie war ein Naturtalent. Nach dem ersten Besuch auf dem Schießstand schaffte Annie zuverlässig einen Körpertreffer auf zehn Meter. Nach dem dritten Mal schoss sie besser als manche Agenten, die er kannte und die am Schießtraining sparten. Sie war nicht gerade so weit, dass sie an Wettkämpfen hätte teilnehmen können, aber er war zuversichtlich, dass sie genug von Waffen verstand, um sich nicht gleich selbst aus Versehen zu erschießen, wenn er mal Mist machte und seine Pistole herumliegen ließe. Oder ihn, was das betraf. Aber deshalb war er noch lange nicht so weit, dass er sie eine Waffe tragen lassen würde. Noch nicht. »Ich glaube, die Pistolen überlassen wir den Großen.«

»Wie lange wird es dauern, bis wir da sind?« Sie war mit ihren Gedanken schon weiter.

Leshaun lachte. »Du weißt doch, wie dein Dad ist. Selbst wenn er dir eine Zeit nennt, wird er sich verspäten.«

Annie kicherte und lief durch den Korridor davon. Mike drehte sich um und sah seinen Partner an. »Echt jetzt?«

»Was?«

»Du fällst mir in den Rücken«, sagte er, und Leshaun lachte wieder.

Im Wohnzimmer hantierten die Erwachsenen noch eine Weile mit Proviant und Ausrüstung herum, um Zeit zu schinden. Keiner von ihnen wollte weggehen. Sie hatten mehrere Stunden lang darüber diskutiert, und obwohl sie sich darin einig waren, dass der Versuch, sich nach Osten durchzuschlagen, weniger riskant war, als hierzubleiben, war niemand darauf erpicht, Dawsons Cottage zu verlassen. Aber schließlich konnten sie den Aufbruch nicht länger hinauszögern, und so gingen sie hinunter zum Boot. Es war wieder ein grauer Tag, und Mike fragte sich, ob es einfach das Wetter oder ob es der Fallout war. Er wusste nicht genug über Atomwaffen, um das zu erkennen, aber es war einer der Gründe, weshalb sie von hier verschwanden. Wenn er besser Bescheid gewusst hätte, hätten sie vielleicht bleiben können.

Er befahl allen, sich fest einzumummeln und Haar und möglichst viel Haut zu bedecken. Weil das Wetter endlich der Jahreszeit entsprach, war es zum Glück nicht unbehaglich warm, und niemand beklagte sich. Alle fünf trugen außerdem Gesichtsmasken, die sie sich aus T-Shirts gemacht hatten. Mike konnte nicht entscheiden, ob sie damit bedrohlich oder modisch aussahen.

Der See war ruhig. Ein leises Lüftchen kräuselte den Wasserspiegel. Die Baumwipfel wiegten sich hin und her wie Metronome. Wenn die Angst vor dem nuklearen Fallout nicht gewesen wäre, hätte man von einem schönen Tag sprechen können.

Dawson steuerte das Boot. Er hielt die Geschwindigkeit relativ niedrig und fuhr nicht schneller als zwanzig Meilen pro Stunde. Obwohl Mike darauf brannte, möglichst viele Meilen zwischen sie und Minneapolis zu bringen, hatte er beschlossen, lieber übertrieben vorsichtig zu sein, besonders solange sie noch im Boot saßen. In Wahrheit wusste ja niemand, was zum Teufel sie eigentlich taten. Welche genauen Folgen hatte eine Atombombenexplosion? War es im Wasser? Im Boden? In der Luft? Mike wusste nur, je länger sie der Strahlung ausgesetzt waren, desto größer wurde das Risiko. Vielleicht hätten sie bleiben können, wenn Dawson sich anstelle eines schicken Ferienhauses am See einen Bunker von der guten alten Sorte gekauft hätte, aber Mikes Vertrauen in die Wirksamkeit von Müllsäcken, die mit Klebstreifen vor den Fenstern befestigt waren, war eher gering.

»Hey, stopp mal!«, rief er Dawson zu. Er hielt sich an der Lehne von Dawsons Kapitänssitz fest und sah sich um. »Stell den Motor ab.«

In der plötzlichen Stille hörte er es ganz deutlich. Das kehlige Brummen eines Motors. Das war kein Boot. Es war –

»Da!« Er zeigte über das Heck nach oben.

Das Flugzeug stieg über dem See herauf. Statt eines Fahrwerks hatte es Schwimmer. Ein Wasserflugzeug. Es kam von weiter unten am See und war offensichtlich gerade gestartet. Es sah aus wie ein kleines Flugzeug, ein Zweisitzer vielleicht, aber Mike konnte es aus der Entfernung nicht sicher sagen. Es legte sich leicht auf die Seite und flog eine weite Kurve, so dass der Pilot erstklassige Sicht auf ihr Boot hatte. Mike hob die Hand und riss sich hastig das Shirt vom Gesicht, um damit zu winken. Leshaun tat das Gleiche.

Das Flugzeug vollendete einen Halbkreis, flog aber dann weiter und verschwand nach wenigen Sekunden hinter ihnen über den Bäumen.

»Mist«, brüllte Mike. »Ich hatte wirklich gehofft …«

Er brach ab. Alle blieben still, und sie hörten, wie der Klang des Motors sich veränderte. Das Flugzeug drehte wieder.

Sie sahen, wie es auf sie zukam, so tief, dass Mike bei dieser Perspektive befürchtete, es könnte tatsächlich die dichten Kiefernwipfel streifen. Als es den Wald hinter sich gelassen hatte und über dem Wasser war, brachte der Pilot es in sanftem Gleitflug herunter, ohne das Gewackel, das Mike manchmal bei Amateurpiloten gesehen hatte. Es setzte sehr viel näher auf dem Wasser auf, als er erwartet hatte, und zog an ihnen vorbei. Aber da war es schon so langsam, dass Mike den Piloten identifizieren konnte: Es war der ältere Schwarze, der ihnen in der vergangenen Woche einen großen Gefallen getan hatte.

Das Flugzeug war in der Tat klein, aber groß genug, um Mike ein bisschen Hoffnung zu machen, und Dawson wartete, bis es langsam gewendet hatte und zu ihnen zurückkam, bevor er den Motor wieder startete und das Boot längsseits brachte.

»Lass uns fünf, sechs Meter Abstand halten«, sagte Mike. »Wir wollen ihn nicht nervös machen.«

Dawson gehorchte und stellte den Motor wieder ab, so dass sie lautlos auf dem Wasser trieben. Das Flugzeug verstummte ebenfalls, und die Luke öffnete sich.

Der Pilot lehnte sich heraus. Sein Bart war immer noch grau und struppig, aber ein breites Lächeln strahlte auf seinem Gesicht. »Freut mich, zu sehen, dass es Ihnen gut geht, meine Freunde. Ich nehme an, diese Gauner, vor denen ich Sie gewarnt habe, waren kein Problem. Sie haben gesagt, Sie wären Bundesagenten, und da dachte ich mir, Sie haben die Sache im Griff.«

Mike sah eine schattenhafte Gestalt, die hinter dem Mann war. Er erinnerte sich, dass er gesagt hatte, seine Frau sei eine gute Schützin, und vermutlich war sie da, um ihn zu decken. Aber Mike beschloss, ruhig zu bleiben.

»Es war nichts, womit Leshaun und ich nicht fertiggeworden wären«, sagte er. »Was nicht heißen soll, dass sie kein Problem waren.« Er dachte daran, wie die drei Männer durch den Wald gestapft waren, mit bösen Absichten, so hell und klar wie das Licht ihrer Taschenlampen in der dunklen Nacht. Er und Leshaun hatten sie dementsprechend behandelt wie tollwütige Hunde.

Er fühlte, wie Annie an seinem Ärmel zog. »Redet ihr von den Männern, die ihr erschossen habt?«

Ihre Stimme war hoch und klar wie eine Glocke, die in der Stille läutete. Der See war ruhig, die Motoren waren abgestellt, und er wusste, sie war bis zum Flugzeug zu hören.

»Äh …« Hilfesuchend sah er Fanny an, aber in ihrem Blick lag Panik, und als er sich zu Leshaun umdrehte, zog sein Partner eine Grimasse, die sagte: »Sieh mich nicht an.«

»Sorry«, sagte er zu dem Piloten. »Geben Sie mir nur, äh … eine Sekunde.« Grunzend nahm er Annie auf den Arm. Sie war in den letzten paar Monaten schwer geworden. Sie war immer noch sein kleines Mädchen, aber er wusste nicht, wie lange er sie noch einfach so würde hochheben können.

»Du weißt davon? Woher weißt du das?«

Sie schlang die Beine um seine Hüften, und er verschränkte die Hände unter ihrem Hintern, um sie zu halten. Ihre Arme lagen auf seinen Schultern, und sie lehnte sich ein wenig zurück, damit sie ihn ansehen konnte. Sie pustete kurz mit aufgeblasenen Wangen. »Ich bin nicht blöd, Daddy.«

»Nein, natürlich nicht. Ich sage ja nicht …« Er sprach nicht zu Ende. Er wusste nicht weiter, und er hätte ein bisschen Hilfe von Fanny gebrauchen können. Verdammt, er hätte mit Vergnügen ein bisschen Hilfe von Dawson entgegengenommen. Das Komische war, normalerweise hatte er kein Problem bei ernsten Gesprächen mit Annie. Themen wie Blumen und Bienen machten ihm nichts aus, und seine Tochter fragte ihn ohne Zögern um seinen Rat, wenn sie Schwierigkeiten mit Freundinnen in der Schule hatte. Aber, nein, er hatte nicht die Mittel, ihr zu erklären, warum er drei Männer umgebracht hatte. Er hatte es kaltblütig und schnell getan, und er war so sicher, wie er es nur jemals gewesen war, dass sie es hatten tun müssen. Die drei Männer waren mit einem Boot vorbeigefahren, ohne Hemden, aber bis an die Zähne bewaffnet, und hatten das Anwesen mindestens zweimal ausspioniert, und dann waren sie in der Nacht wiedergekommen, hatten sich wenig effizient auf einem Waldweg von hinten an das Haus herangeschlichen. Sie waren mit Bosheit im Herzen gekommen und mit kalten Kupfermantelgeschossen in die Hölle geschickt worden. Ja, so war es gewesen. Aber kompliziert war es trotzdem. Zu kompliziert, um es einem –

»Sie waren böse.« Annie riss ihn aus seinen Gedanken. »Und du hast uns beschützt.«

Vielleicht war es doch nicht so kompliziert. »Das stimmt, Sweetie.« Sie zappelte ein bisschen und wollte wieder herunter. Mike wandte sich wieder dem Piloten zu. »Entschuldigung.«

»Keine Sorge, mein Junge. Ich war in Vietnam, und wie ich bei unserer ersten Begegnung erzählt habe, ich war bis vor ein paar Jahren hier der Sheriff. Über böse Menschen weiß ich Bescheid. Dein Daddy«, rief er Annie zu, »hat alles richtig gemacht.«

Mike nickte. »Und das versuche ich jetzt auch.«

»Das soll wohl heißen, dass ihr fünf nicht auf einer Vergnügungsfahrt seid.«

»Na ja, zusammen mit meiner Tochter und« – beinahe hätte er sie »meine Frau« genannt – »und Fanny, die schwanger ist, dachten wir uns, es könnte vernünftig sein, uns vor dem Fallout in Sicherheit zu bringen.«

Der Mann nickte. »Das kann ich verstehen. Das Gleiche habe ich mir auch gedacht. Tatsächlich wären wir, wenn wir nicht so lange für das Packen gebraucht hätten – Au!« Er drehte sich um, rieb sich den Hinterkopf und sagte etwas zu der Schattengestalt hinter ihm. Als der Mann sich wieder zu ihm umdrehte, lächelte er reumütig. »Ich mache hier keine Schuldzuweisungen in der Frage, wie lang wir gebraucht haben, um aufzubrechen. Das möchte ich ganz klar sagen.« Er schwieg kurz, sagte dann etwas über die Schulter nach hinten und lachte bellend, bevor er weitersprach. »Wie auch immer, der springende Punkt ist, wenn wir früher gestartet wären, hätten wir Sie hier draußen nicht gesehen. Ich habe vor, etappenweise nach Norden und dann nach Osten zu fliegen, so weit es geht. Ich habe natürlich ein Flugzeug.« Er ließ seine Zähne aufblitzen. »Sie, mein Freund, haben nichts dergleichen. Ich muss mich fragen, ob es eine gute Idee ist, wenn Sie auf der Straße unterwegs sind. Wie ich höre, ist da alles ziemlich kaputt.«

»Das habe ich auch gehört«, sagte Mike. »Und ich kann nicht übersehen, dass dieses coole kleine Flugzeug, das Sie da haben, tatsächlich gar nicht so klein ist, wie ich vielleicht dachte. Im Gegenteil, ich frage mich, ob es nicht vielleicht groß genug ist, um uns alle …«

»Cessna 185. Modell Skywagon, quasi wie ein Eisenbahnwaggon. Ich zähle fünf bei euch. Ich bin einer plus noch eine, und technisch gesehen ist sie nur ein Sechssitzer.«

»Sieht aus wie ein netter kleiner Pfützenhüpfer.«

»Ein Amphibienflugzeug.« Er deutete mit einer wedelnden Hand auf die Schwimmer. »Land oder Wasser, das ist ihr egal. Das Extragewicht geht auf Kosten der Reichweite. Hat auch ein bisschen Extracash gekostet, aber wir haben keine Kinder. Also wozu sollen wir sparen?« Er schenkte Mike ein gewinnendes Lächeln. »Wir wohnen in Fargo. Na ja, wir haben da gewohnt. Ich glaube, vieles ist inzwischen Vergangenheit. Aber es bedeutet, dass wir das Fahrwerk für Zuhause brauchten und die Schwimmer für den See.«

»Sie sagen, es kostet Reichweite, wenn Sie beides haben?«

»Yep. Fünfzig Meilen, plus minus. Schaffe aber immer noch dreieinhalb Stunden Flugzeit. Ungefähr fünfhundert Meilen.« Er schwieg kurz, drehte sich dann um und sagte etwas Unverständliches zu der Schattengestalt hinter ihm. Es folgte ein kurzes Hin und Her, und dann drehte der Mann sich wieder um. »Natürlich, wenn ich wirklich Druck machen wollte, könnte ich auch ein bisschen schneller und ein bisschen weiter fliegen.« Er streckte die Hand aus und tätschelte die Außenwand des Flugzeugs. »Aber wenn ich mein Alter und das Alter des Flugzeugs zusammenrechne, habe ich eigentlich kein Interesse mehr daran, Druck zu machen.«

Leshaun, der neben Mike stand, rief hinüber: »Wissen Sie, jetzt muss ich Sie einfach fragen: Wie alt?«

»Der Vogel oder ich?« Der Mann lachte. Sein Lachen kam tief aus der Brust und klang warm und lebendig. Es hätte gut zu einem Mann in einem Santa-Claus-Kostüm gepasst. »Das Flugzeug ist Jahrgang ’67. Aber es ist gepampert worden wie ein Baby. Ich bin ein guter Mechaniker, und wahrscheinlich habe ich die Maschine besser gepflegt als mich. Was mich selber angeht, sagen wir einfach, ich bin alt genug.«

Mike fühlte, dass Annie sich an ihn lehnte. Ohne hinunterzuschauen, legte er ihr einen Arm um die Schultern. »Ich glaube, Sie haben wahrscheinlich recht, was die kaputten Straßen angeht. Ihre Idee, einfach über alles hinwegzuhüpfen, ist richtig. Sie klingt gut, finde ich. Hätten Sie denn etwas gegen ein paar Passagiere einzuwenden?«

Der Schatten hinter dem Mann löste sich aus der Dunkelheit und nahm Formen an. Es war eine Frau mit einem Gewehr. Er hatte recht gehabt. Sie mochte ebenso wie ihr Mann freundlich sein, und sie waren ganz offensichtlich gute Leute, aber sie waren keine Trottel. Nicht in dieser neuen Welt. Nicht, wenn Männer wie die, die Mike und Leshaun erledigt hatten, durch die Gegend streunten.

Die Frau ließ den Gewehrlauf sinken, lehnte sich zu dem Mann hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ohne Mike aus den Augen zu lassen, legte der Mann den Kopf zurück und antwortete etwas. Dann nickte er und trat beiseite. Die Frau kam an seinen Platz. Sie war weiß. Mike wusste, er hätte nicht überrascht sein dürfen, aber er war es doch. Vom Alter her war sie ungefähr so alt wie der Mann, und ihr langes graues Haar fiel locker auf die Schultern. »Rex benimmt sich wie ein dummes Maultier. Was ist das nur mit euch Leuten vom Militär?«

»Wir sind nicht vom Militär, Ma’am«, sagte Leshaun. »Wir sind –«

»Jacke wie Hose.« Sie wedelte seine Worte mit der Hand zur Seite. »Militär. Polizei. Bundesagenten. ›Junge Junge, was für ein Flugzeug ist das? Hätten Sie was gegen ein paar Passagiere einzuwenden?‹ Männer.« Sie schnaubte das letzte Wort hervor. »Reden um den heißen Brei herum, als wären sie in einem albernen Western.« Mike hörte das raue Lachen hinter ihr. Sie drehte sich um und sagte in ziemlich scharfem Ton: »Das gilt genauso auch für dich, du verdammter Dummkopf.« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder an Mike. »Rex hat erzählt, er hätte Sie besucht, und Sie wären anscheinend gute Leute. Wir wissen beide, das gilt nicht mehr für jeden hier. Langer Rede, kurzer Sinn: Wir sind zwei alte Leute, Sie haben die Kleine da und noch eins unterwegs. Also ist die Antwort: Ja.«

Annie schlang die Arme um seine Taille. Mike schaute zu ihr hinunter und dann wieder zu der Frau hinüber. »Ja?«

»Ja«, sagte sie. »Wir fliegen Sie raus.«

Ihr Name war Carla, und sie und Rex waren seit zehn Jahren verheiratet. Es war für beide die zweite Ehe. Ihr Umgang miteinander zeigte die Entspanntheit von Leuten, die sich erst spät im Leben ineinander verliebt hatten, als beide sich offensichtlich wohl in ihrer Haut fühlten.

Mike und die anderen brauchten ein bisschen Zeit, um ihr Gepäck herumzuschieben, damit alle ins Flugzeug passten, denn Carla und Rex hatten keine Passagiere erwartet, als sie gepackt hatten. Die Cessna hatte sechs Sitze, und sie waren zusammen sieben, aber Annie würde angesichts ihrer Größe und ihres Alters unterwegs von einem Schoß zum andern wandern.

Rex hatte einen Hochleistungswasserfilter dabei, der zwar gegen Radioaktivität nichts ausrichten konnte, aber genügen würde, wenn sie irgendwo Wasser fänden. Mit einem Wasserflugzeug würde das vermutlich kein Problem werden. Also warfen sie als Erstes die Wasservorräte ab. Mike hatte seine Gruppe so leicht wie möglich packen lassen, aber eine Grundausrüstung zum Camping hatten sie dabei, genau wie Carla und Rex, und sie entschieden, es sei vernünftig, davon so viel wie möglich zu behalten. Kleidung hielten sie für entbehrlich, ebenso wie eine Menge ihres Proviants, vor allem die Konserven. Sie behielten genug für zwei Tage. Als Letztes flogen zwei große Tragetaschen mit persönlichen Erinnerungsgegenständen aus dem Flugzeug, die Carla aus ihrem Haus in Fargo mitgenommen hatte. Sie reichte sie Dawson ins Boot hinunter.

»Sind Sie sicher?«, fragte Dawson.

Mike war dabei, alles, was sie behielten, unter die Sitze und in die Ecken und Winkel zu stopfen, aber er warf einen verstohlenen Blick auf Carlas Gesicht. Es war klar, dass sie sich bemühte, nicht zu weinen, aber sie hielt die Taschen hinaus, bis Dawson sie nahm.

»Ich habe einen Flash Drive mit Fotos, und ich habe auch alles fotografiert, was in diesen Taschen ist. Das muss genügen.«

Rex drehte sich auf dem Pilotensitz um und berührte Carlas Arm. »Carla, wir können –«

»Es sind nur Dinge, Rex.«

»Aber –«

»Rex Millington, ich habe gesagt, es sind nur Dinge. Wir sind mit sieben Personen in einem sechssitzigen Flugzeug, und auch wenn eine davon eine kleine Maus wie Annie ist, wird es eng, und jedes Gramm zählt. Wenn ein paar zurückgelassene Kinkerlitzchen uns ein paar Extrameilen Reichweite einbringen, und wenn es auf diese paar Extrameilen am Ende ankommt, dann, ja, dann bin ich gern bereit, sie aufzugeben.«

Alle schwiegen einen Moment lang, und dann trat Fanny aus dem Boot auf den Schwimmer, kletterte in das jetzt schon volle Flugzeug und umarmte Carla.




Chincoteague Island, Virginia

Shotgun saß auf dem Boden und hatte den Rücken an den Reifen des Pick-up gelehnt. Die Sonne schien ihm auf Knöchel und Füße, aber der Rest war im Schatten des Trucks und geschützt vor dem Wind. Bequem war es nicht gerade, aber es ging. Wichtiger war, dass er und Gordo aussahen, als entspannten sie sich, statt die Flucht zu planen. Ganz in der Nähe hantierte Teddie mit ihrer Kamera und anderem Equipment herum, aber auch das war nur Show.

»In ein paar Stunden ist es dunkel«, sagte Shotgun.

»Dann wird’s noch schlimmer, meinst du nicht?«, sagte Gordo. Er saß mit gekreuzten Beinen da und hatte sein Satellitentelefon auf dem Schoß. Er spielte mit den Fingern an den Gummitasten herum, um seine Hände zu beschäftigen, aber er bemühte sich, das Telefon möglichst unten zu halten, wo niemand es sehen konnte. Angesichts der Textnachrichten, die er und Shotgun von ihren Partnern erhalten hatten, war es keine gute Idee, mit den Geräten aufzufallen. Shotgun hatte ihm ausreden müssen, Amy direkt anzurufen. »Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen. Rodriguez hat ganz sicher Wachen aufgestellt. Sie werden nervös sein. Am besten, wir versuchen zu verschwinden, bevor es dunkel wird.«

Teddie fing an, ihre Ausrüstung in ihrem neuen Rucksack zu verstauen. Ein paar Straßen weiter gab es ein Geschäft für Outdoor-Bedarf, das die Marines ihnen gezeigt hatten. Für eine so kleine Stadt war das Angebot überraschend gut. Es gab genug Camping- und Wanderausrüstungen, so dass die drei Zivilisten sich mit neuer Kleidung und Rucksäcken ausstatten konnten. Teddie fand sogar ein Paar Wanderstiefel, und die meisten Marines konnten ihre eigene Ausrüstung vervollständigen. Auf der anderen Straßenseite, dem Lagerplatz gegenüber, den Rodriguez ausgesucht hatte, war ein No-Name-Motel für Sommertouristen. Trotz der Flut der Flüchtlinge aus den Großstädten gab es noch ein paar freie Zimmer, und der Manager, ein ehemaliger Infanteriesoldat, hatte ihnen einen Stapel Handtücher und befristeten Zugang zu den Duschen gegeben, so dass das Platoon sich waschen konnte.

Gordo hatte überrascht festgestellt, wie angenehm fünf Minuten unter der Dusche und ein Satz frische Kleider sein konnten. Seine neue Unterwäsche war aus irgendeinem Raumfahrtmaterial, das den Schweiß ableitete und angeblich nicht stank. Mit der neuen Unterwäsche, der neuen, speziell zum Wandern entwickelten Cargohose, einem coolen T-Shirt mit einem stilisierten Wellenmuster, einer Windstopper-Jacke und einem Paar dünnen Wollsocken sah er gut aus und fühlte sich auch so. Er hatte das Outfit mit einer Truckermütze und einer Sonnenbrille abgerundet und schnappte sich schließlich noch ein Osprey Hydration Pack, einen Rucksack mit einer Wasserblase, die drei Liter fasste und noch genug Platz für einen zweiten Satz saubere Unterwäsche, Socken und ein T-Shirt sowie für ein Dutzend Energy-Riegel ließ. Weil er sein Mehrzweckwerkzeug irgendwo zwischen Desperation, Kalifornien, und Chincoteague Island, Virginia, verloren hatte, war noch ein Leatherman Skeletool RX mitgegangen. Gute Stiefel hatte er bereits, und die trug er weiter.

Shotgun hatte sich genauso ausgestattet, aber es war ihm gelungen, sein Mehrzweckwerkzeug die ganze Zeit zu behalten. Zu Gordos Überraschung hatte er auch noch zwei der Metalldüsen, die sie in seiner Werkstatt angefertigt hatten. Mit diesen Düsen und ein paar anderen Komponenten, die man mühelos in jedem Eisenwarenladen finden konnte, ließe sich ein hammerharter Flammenwerfer bauen.

Was Teddie anging, so hatte sie eine Kollektion von geborgten Sachen und Militärkleidung getragen, dazu ein Paar Schuhe, die zu Hause bei CNN sinnvoll gewesen sein mochten, hier aber nicht besonders brauchbar waren. Daher suchte sie sich eine vernünftige Reisegarderobe zusammen, und Shotgun hatte sie davon überzeugt, dass ein Paar leichte Wanderstiefel, die nicht eingelaufen werden mussten, genau das Richtige seien. Darüber hinaus hatte sie sich ebenfalls für ein Hydration Pack entschieden. Und dank den Wundern der modernen Technologie, die bewirkten, dass auch ihre Videoausrüstung sehr kompakt war, konnte sie Kamera und Zubehör sowie ein paar Sachen zum Wechseln, Energy-Riegel und ein becherartiges Ding namens Mooncup in dem Rucksack unterbringen. Sie hatte angefangen, Shotgun zu erklären, wie Mooncup funktionierte, aber als der Ausdruck Menstruation fiel, hatte dieser die Hände hochgerissen.

»Ich bin schwul«, sagte er, »aber ich bin immer noch ein Mann.« Er verschwand im hinteren Teil des Ladens und beschäftigte sich intensiv mit gefriergetrockneter Campingnahrung. Teddie und Gordo lachten.

Solange sie in dem Geschäft waren, sprach niemand explizit vom Weglaufen, aber zwischen Gordo und Shotgun bestand ein stillschweigendes Einverständnis. Schon bevor sie die Satellitentelefone eingeschaltet und die SMS-Nachrichten von Amy und Fred empfangen hatten, hatte Gordo gewusst, wie sie sich entscheiden würden. Rodriguez hatte seine Loyalität zu der abtrünnigen Seite des Militärs signalisiert, aber angesichts dessen, was der ST11 ihnen sagte …?

Gordo wusste nicht genau, was sie ohne die Satellitentelefone getan hätten. Aber sie hatten die Satellitentelefone. Amy hatte eine klare, bündige Zusammenfassung des Putsches und der Optionen gegeben, die ihnen offenstanden. Zwar verstand Gordo die Beweggründe der Militärs, die versuchten, die Macht an sich zu reißen – wenn man eine Spinne sieht, ist doch der erste Impuls, sie zu zertreten, oder? –, aber er und Shotgun hatten die Chance, vielleicht, möglicherweise etwas zu tun, was Menschenleben retten könnte.

Daher war das Weglaufen beschlossene Sache. Und Gordo war lange genug mit Shotgun befreundet, um zu wissen, dass die Frage nicht war, ob sie versuchen würden, sich von den Marines zu trennen und sich zu Amy und Fred und Dr. Guyer durchzuschlagen. Die Frage war, ob sie riskieren würden, Teddie mitzunehmen. Er wusste immer noch nicht, wie sie sich entschieden hätten, wenn es nach ihnen beiden gegangen wäre, aber Teddie hatte sie geradeheraus gefragt, ob sie abhauen wollten, und als Shotgun zögernd ja gesagt hatte, erklärte sie, dann werde sie mitkommen.

»Ich will nur sicher sein, dass ich das alles zu hundert Pro verstanden habe«, sagte sie mit leiser Stimme. Sie flüsterte nicht und benahm sich auch sonst nicht auffällig, aber sie sprach so leise, dass niemand sie belauschen konnte. Sie saßen neben dem Pick-up, mit dem sie das NIH verlassen hatten; Kim Bock hatte ihn am hinteren Ende des Parkplatzes abgestellt. Der nächste Marine war zehn, fünfzehn Meter weit entfernt. Rodriguez war nicht – noch nicht – auf den Gedanken gekommen, seine drei Zivilpersonen könnten ausreißen.

Teddie stopfte weiter ihr Zeug in den Rucksack. »Euer kleines Dingsbums kann uns sagen, wo die Spinnen sind, und wir können es nutzen, um der Präsidentin zu sagen, wo sie angreifen soll, statt blindlings alles zusammenzuballern.«

Shotgun warf einen Blick auf den ST11. Er war relativ klein. Neben ein paar anderen Änderungen hatten sie ihn mit einer Batterie ausgestattet, so dass er keinen Wechselrichter oder Standardstromanschluss mehr benötigte. Ideal war die Konstruktion nicht, aber sie hatten ihn in einen zweiten Rucksack gesteckt, den sie aus dem Outdoor-Geschäft mitgenommen hatten, und ein Kabel herausgeführt, so dass sie ihn in dem Rucksack lassen und mit dem Laptop verbinden konnten. Nicht schön, aber funktional.

»Nicht alle Spinnen, nein«, sagte Shotgun. »Denk noch mal daran, wie du gesagt hast, sie bewegen sich, als wären sie nicht echt. Als folgten sie alle einem Kommando. Nicht beliebig genug für einen Haufen Spinnen. Tja, nehmen wir an, du hast recht: Die Spinnen folgen einem Kommando. Die Grundidee des ST11 war, extrem niedrige Frequenzen als Waffe einzusetzen, aber stattdessen sieht es so aus, als hätten wir die Kommunikation der Spinnen blockiert, so dass die Kommandos nicht mehr durchkommen, sozusagen. Und als wir dieses Biest neu überarbeitet haben« – er stieß mit dem Ellenbogen an den Rucksack mit dem ST11 –, »haben wir herausgefunden, wie wir die Übertragung empfangen können, statt sie zu blockieren. Das haben wir dann mit einer proprietären Software kombiniert, die ich für die Regierung entwickelt habe, um die GPS-Satelliten anzuzapfen. Mit dem integrierten GPS-System und mit dem, was wir über Kurzwellen-, Langwellen – und Raumwellenübertragung wissen –«

»Um ehrlich zu sein«, unterbrach Teddie ihn, »du klingst jetzt in bisschen wie der Schurke in einem Bond-Film.«

»– und über Raumwellenübertragung wissen«, fuhr Shotgun fort, als hätte sie nichts gesagt, »kann ich wahrscheinlich präzise lokalisieren, woher die Kommandos kommen. Und deshalb, ja, deshalb können wir ermitteln, wo man angreifen muss. Theoretisch.«

»Theoretisch?«

Gordo schob das Satellitentelefon in seine Jackentasche. »Ich meine, es scheint zu klappen, aber bei der ersten Version des ST11 hatten wir etwas, wovon wir dachten, es würde die Spinnen töten, aber es machte sie nur schläfrig. Deshalb, weißt du – wir nehmen an, dass wir recht haben, aber …«

»Aber?«

»Aber es wäre nicht das allerschlechteste, einen Test in der Realität zu machen.«

»Okay«, sagte Teddie. »Und wie machen wir das?«

»Wir gehen nach Atlantic City.« Gordo zog seinen Rucksack zu sich heran. »Wir stellen fest, dass wir tatsächlich nicht verrückt sind, und dann bringen wir das Ding zu Dr. Guyer, die mit der Präsidentin in Verbindung steht, und dann kann die Präsidentin sehen, wie wir die Angriffsziele ermitteln und alle Spinnen töten.« Er schwieg, dachte kurz nach und sprach dann weiter. »Und, ehrlich gesagt, wenn der Tag eingetreten ist, sind wir die großen Helden. Es wird eine Feier geben, bei der wir vor einem Haufen Leute stehen und Orden kriegen wie am Ende des ersten Star-Wars-Films.«

»Meinst du mit dem ersten Star-Wars-Film den alten, oder meinst du Episode One?«

Gordo funkelte sie unwillkürlich an. »Ich meine den ersten Star-Wars-Film. Der erste Star-Wars-Film ist immer Episode Four – Eine neue Hoffnung.«

Teddie schloss die Klappe an ihrem Rucksack. »Von mir aus, Nerd. Bist du in dem Szenario hier Chewbacca?«

»Ich werde buchstäblich nur das Wort ›seufz‹ aussprechen, Teddie, und dann geht’s weiter. Der Punkt ist, wir empfangen einen Ping aus Atlantic City. Also fahren wir dort hin. Je näher wir herankommen, desto genauer können wir das Signal eingrenzen, und hoffentlich …

»Was, hoffentlich?«, fragte Teddie. »Hoffentlich werden wir nicht gefressen? Denn das klingt wie ein beschissener Plan.«

»Tatsächlich sind wir ziemlich sicher, dass die Sache klar ist.« Shotgun überschattete seine Augen mit der Hand, und Gordo drehte sich in die Richtung, in die Shotgun blickte. Auf der anderen Seite des Parkplatzes drängte sich eine kleine Gruppe von Marines um die Motorhaube eines SUV und starrte etwas an, das aussah wie eins der Militärfunkgeräte. »Wenn wir in Atlantic City sind, bin ich zu neunzig Prozent sicher, dass ich uns schützen kann. Wir müssen unterwegs nur Halt machen.«

Gordo hörte Kims Stimme, die über ihnen aus dem offenen Fenster des Pick-ups kam.

»Atlantic City? Müssen Sie da wirklich hin? Soll das heißen, wir können Atlantic City nicht einfach bombardieren, und fertig?« Sie streckte den Kopf aus dem Fenster und wischte sich über ein Auge. »Mein Gott, man kann hier nicht mal ein Schläfchen machen, ohne aus Versehen alle Ihre Komplotte mitanzuhören.«

»Kim –«

»Lance Corporal Bock.« Sie wartete einen Herzschlag lang und lachte dann. »Nur ein Scherz. Aber Sie hätten Ihr Gesicht sehen sollen.« Sie legte beide Unterarme auf die Fensterkante und beäugte erst Gordo, dann Shotgun und Teddie, bevor sie über den Parkplatz zu der Gruppe der Marines hinüberspähte.

Shotgun rutschte weg von dem Reifen, damit er sie sehen konnte. »Wie viel haben Sie gehört?«

Kim musterte ihn. »Genug.«

»Und?«

Sie verschwand für eine Sekunde, und dann ging die Wagentür auf, und sie kletterte heraus. »Wisst ihr, wie der Fahneneid lautet?« Alle schüttelten den Kopf. »Ihr habt ihn alle schon gehört, und ich krieg’s bestimmt nicht alles richtig hin, aber er geht ungefähr so: ›Ich gelobe feierlich, die Verfassung der Vereinigten Staaten zu unterstützen und zu verteidigen gegen alle Feinde im Innern und im Äußeren.‹« Sie machte eine kurze Pause und schüttelte den Kopf. »Das gilt vermutlich auch für verrückte Alien-Spinnen. Also, okay, ich werde die Verfassung unterstützen und sie verteidigen gegen alle Feinde im Innern und im Äußeren und gegen Spinnen, und dann kommt noch was, das ich vergessen habe, aber dann heißt es weiter: ›Ich werde gehorchen den Befehlen des Präsidenten der Vereinigten Staaten und den Befehlen der Offiziere, die mir vorgesetzt sind gemäß den Bestimmungen des Einheitlichen Gesetzbuchs der Militärgerichtsbarkeit. So wahr mir Gott helfe.‹«

Gordo, Shotgun und Teddie beobachteten sie schweigend.

Schließlich zuckte Kim die Achseln. »Vielleicht habe ich es nicht Wort für Wort richtig in Erinnerung, aber das ist der Kern der Sache. Als ich diesen Eid ablegte, habe ich eigentlich nicht an die Möglichkeit gedacht, dass ich mich eines Tages zwischen der Präsidentin und meinem vorgesetzten Offizier würde entscheiden müssen, aber jetzt ist es so, und ich weiß nicht, wer im Recht ist. Ich habe diese Mistviecher aus der Nähe gesehen. Wir haben ein höllisches Glück gehabt, dass wir es geschafft haben, ihnen zu entkommen. Es war ein Chaos. Ich meine, das war damals, als wir noch dachten, eine Quarantänezone würde helfen.« Wieder zuckte sie die Achseln. »Klingt komisch, nicht wahr? ›Damals, als wir noch dachten, eine Quarantänezone würde helfen.‹ Als wäre das Jahre her. Alte Geschichte. Aber wir reden hier von zwei Wochen, oder? Jedenfalls, das war am Rand von Los Angeles … nein, mehr noch: weit außerhalb der Stadt, auf dem Highway. Oder dem Interstate. Ich weiß nicht genau, was der Unterschied zwischen Highway und Interstate ist, aber es ist wohl auch egal. Worauf es ankommt, ist, dass wir die Straße gesperrt hatten und der Verkehr sich über viele Meilen staute. Und als die Spinnen anfingen zu schwärmen, machte das Militär ein Riesenfass auf, um sie aufzuhalten. Ich rede von Kampfjets, die über uns wegdonnerten und ihre Raketen abfeuerten, von Hubschraubern, die mit Chain Guns schossen, von uns Marines mit unseren Kampffahrzeugen, auf deren Dächern die .50er Maschinengewehre montiert waren, die hundert Kugeln pro Minute ausspucken. Und die Zivilisten? Trotz allem hatten die Leute mehr Angst vor den Spinnen. Sie rannten auf uns zu, während wir auf sie feuerten. Ich sage euch was. Diese Spinnen sind ein schwarzer Albtraum, und selbst wenn ich zufällig auf magische Weise plötzlich die Herrin des Universums wäre, würde ich mich diesen Biestern nicht noch einmal auf weniger als tausend Meilen nähern. Aber ich sage euch auch dies: Als wir im NIH waren, waren wir nur ein paar Meilen weit vom Haus meiner Eltern entfernt. Und wir sind dort abgerückt, weil Sie ein sehr gutes Argument hatten. Sie sagten, dass der Großstadtbereich von Washington D.C. als Nächstes auf der Liste der taktischen Atomschläge stehen dürfte. Wir alle wissen, was das bedeutet – taktische Atomschläge. Ich glaube, die Tatsache, dass es taktische Schläge waren, ist kein großer Trost für die Leute in Denver oder Seattle oder einer der anderen Großstädte, die jetzt nur noch Schutthaufen sind, aus denen radioaktiver Rauch steigt. Wohnen? Wohnten. Seien wir ehrlich. Für unser ganzes Platoon war es ein Geschenk, dass wir beauftragt wurden, euch nach Osten zu begleiten. Andernfalls wären wir wahrscheinlich immer noch in Los Angeles oder anderswo, wo eine Atomrakete eingeschlagen hat. Wie meine Großmutter immer sagte: Ich bin nicht vom Rübenlaster gefallen. Ich bin nicht so dämlich, zu glauben, dass die Männer und Frauen der bewaffneten Streitkräfte von diesen taktischen Atomschlägen auf wundersame Weise verschont geblieben sind.«

Sie schaute kurz in den Himmel hinauf und sah dann wieder Gordo und Shotgun und Teddie an. »Und jetzt, soweit ich es erkennen kann, muss ich mich zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden. Auf der einen Seite steht die Präsidentin der Vereinigten Staaten, die die ersten Atomschläge autorisiert hat und die jetzt sagt, genug ist genug, auf der anderen eine Gruppe hoher Militärs, die die Kontrolle über einen großen Teil der amerikanischen Streitkräfte übernommen haben und weiter mit Atombomben um sich werfen wollen. Weiß ich, was die richtige Entscheidung ist? Natürlich nicht. Ich bin Lance Corporal, und ich bin erst achtzehn. Ich bin noch nicht mal ein Jahr bei den Marines. Aber eins weiß ich: Wenn es eine Chance gibt, Washington D.C. davor zu bewahren, abgefackelt zu werden – wenn es die Möglichkeit gibt, meine Eltern am Leben zu erhalten und vielleicht noch vielen anderen Leute das Leben zu retten –, na, dann muss ich sie nutzen.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und deutete mit einer umfassenden Geste über den Parkplatz. »Ich glaube, das Gleiche gilt für viele von uns. Nicht für alle. Aber es gibt ein paar, denen ich vertraue, und ich glaube, Sie werden auf dem Weg dahin, wo Sie hinwollen, mehr Glück haben, wenn Ihnen jemand hilft. Was meinen Sie?«

Teddie sah Gordo und Shotgun mit großen Augen an, aber Shotgun nickte. Jetzt lag es bei Gordo. Shotgun verstand mehr von Technik und Mathematik, aber Gordo hatte das bessere Gespür für Menschen. Er dachte darüber nach. Der Gedanke, sie könnte andere Marines ins Vertrauen ziehen, beunruhigte ihn. Je mehr Leute Bescheid wussten, desto eher konnte es deshalb Probleme geben. Er wusste nicht, was Rodriguez tun würde, wenn er von ihrem Plan, sich abzusetzen, Wind bekäme. Andererseits, dachte Gordo, waren es nur Kim und ihre Platoonkameraden, die sich absetzten. Er und Shotgun und Teddie waren Zivilpersonen. Dann wiederum lag genau hier das Problem: Vermutlich würde Rodriguez es nicht so sehen. In Rodriguez’ Augen waren sie und der ST11 »Subjekte von höchstem Wert«, und das bedeutete, wenn sie zu verschwinden versuchten, und wenn Rodriguez das nicht wollte …

Also, war es das Risiko wert? Er starrte Kim an. Er vertraute ihr. Sie war clever, und sie waren jetzt schon seit einiger Zeit zusammen. Tage unter Stress und Druck waren ihnen wie Monate vorgekommen, und er glaubte ihr, wenn sie sagte, sie wolle ihnen helfen. Er hatte Vertrauen zu Kim, und er nahm an, sie kannte ihre Leute gut genug, um zu wissen, wem sie vertrauen konnte. Denn letzten Endes hatte Kim recht: Bei dem Chaos auf den Straßen und angesichts all der Probleme, die zu erwarten waren, wären sie mit ein paar Marines als Begleitung besser dran als allein.

»Okay«, sagte er.

Sie nickte. »Dann steigen Sie alle drei in den Truck. Und benehmen Sie sich unauffällig.«

»Jetzt sofort?«

»Jetzt sofort«, sagte sie und wollte sich schon abwenden und über den Parkplatz gehen. Aber dann blieb sie stehen und sah Gordo an. »Ich bin ein Marine.« Sie lächelte und ließ ihre weißen Zähne blitzen. »Zivilisten besprechen gern alles. Marines erledigen es lieber. Lassen Sie uns aufsitzen, nach Atlantic City fahren und zusehen, dass wir Helden werden. Ach ja«, sagte sie, »und wenn es eine Ordenszeremonie gibt wie in Star Wars, dann darf ich Prinzessin Leia sein.«




Central Park, New York, N.Y.

Melanie sah zu, wie Amy den Hund aus dem Hubschrauber hob. Obwohl sie wusste, dass es nicht nötig war, duckte sie sich. Es war ein Reflex. Der Osprey fuhr seine Triebwerke herunter, aber die kreisenden Rotorblätter machten sie nervös. Die ganze Veranstaltung hatte sie nervös gemacht – eine geborgte Uniform der U.S. Navy anzuziehen, zusammen mit knapp fünfzig anderen Leuten, von denen die Hälfte nur Militäruniformen trug, während die andere Hälfte tatsächlich zum Militär gehörte, in zwei verschiedene Hubschrauber zu klettern, als wäre es ganz in Ordnung, mitten in einem Militärputsch mitten in der Apokalypse die USS Elsie Downs zu verlassen. Das Schlimmste waren eigentlich die fünf oder zehn Sekunden gewesen, in denen der Osprey seine Tragflächen rotierte, um den Hubschrauber in ein Flugzeug zu verwandeln. Das hatte ihr kein bisschen gefallen.

Aber sie hatten es bis zum Central Park geschafft. Billy Cannon, der Verteidigungsminister, hatte ihr auf dem Flug erklärt, das Weiße Haus – »ich weiß nicht – das Weiße Haus im Exil?« – wolle den Aufenthaltsort der Präsidentin in New York City geheim halten, und deshalb müssten sie im Central Park landen und auf einen Fahrzeugkonvoi warten, der sie zu Steph bringen würde.

Es beeindruckte sie, wie ruhig Amy bei all dem erschien. Fred machte ständig nervöse Witze, aber Amy nahm alles, wie es kam. Melanie sah, wie sie Claymore zur Seite führte und ihm die Leine abnahm, so dass der Hund im Gebüsch sein Geschäft verrichten konnte. Der Hund richtete sich offenbar nach seiner Herrin; als er ins Unterholz davonsprang, wirkte er völlig entspannt inmitten der Ereignisse.

Während Melanie noch Amy und den Hund beobachtete, spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie drehte sich um und sah Fred, der vor ihr posierte.

»Mein Gott, sehe ich nicht gut aus in Uniform?«

Sie musste lachen. Ein paarmal hätte sie ihm beinahe gesagt, er solle sich ein bisschen zurücknehmen, aber die meiste Zeit war er genau das, was sie brauchte: ein Entlastungsventil. Es war komisch, wie sehr Fred sich von seinem Mann unterschied. Shotgun war kopfgesteuert und umsichtig, Fred bestand nur aus Glamour und Charme. Shotgun, das wusste Melanie nach der kurzen Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, knüpfte gern direkten Kontakt auf einer intellektuellen Ebene, aber Fred brauchte ein Publikum, und im Moment war das für Melanie eine willkommene Ablenkung. Sie sah zu, wie er in seiner Uniform Pirouetten drehte, dann den Finger an den Hintern legte und tat, als sei er zischend heiß.

Special Agent Riggs kam zu ihr und deutete auf Amy und den Hund. »Sie sollten sie in Ihrer Nähe behalten. Der Konvoi ist unterwegs. Alles ist ein bisschen hektisch, und wenn ich ehrlich bin, Ihre Freunde«, sagte er und deutete auf Fred, der davonspaziert war und jetzt vor Julie kreiselte, »haben hier nicht die oberste Priorität. Wer nicht in Ihrer Nähe bleibt, riskiert, zurückgelassen zu werden.«

Melanie nickte, und Riggs ging hinüber zu den Leuten, die bei den zwei Hubschraubern umherwimmelten. Sie sah, dass Amy ihr Satellitentelefon herausgeholt hatte und anscheinend mit jemandem sprach. Vermutlich, dachte Melanie, hatte sie endlich ihren Mann erreicht. Sie hatte eine Serie von Textnachrichten an Gordo geschickt, und der hatte zurückgeschrieben, aber miteinander gesprochen hatten sie nicht. Sobald sich jedoch Gelegenheit ergäbe, würde Melanie sich Amys Telefon ausborgen und versuchen, selbst mit Gordo und Shotgun zu sprechen. Amy hatte ihr eine SMS von den Jungs geschickt, in der stand, sie hätten einen »Tracker« gebaut, aber sie wusste nicht genau, was sie darunter verstehen sollte. Der Gedanke erinnerte sie daran, zu Amy zu gehen und ihr zu sagen, sie solle in der Nähe bleiben. Bevor sie jedoch einen Schritt tun konnte, heulten Sirenen los. Sie brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, woher sie kamen. Eine Fahrzeugkolonne näherte sich mit flackernden Blaulichtern. Als sie sich wieder umdrehte, winkte Amy ihr aufgeregt zu. Sie presste mit weit aufgerissenen Augen das Satellitentelefon ans Ohr.

»Alles okay?«

Amy hielt ihr das Telefon entgegen. »Sie sollten sich das anhören.«

Amy nahm Claymore wieder an die Leine, und Melanie folgte ihr zu dem Konvoi und hörte dabei Gordo zu, der ihr erklärte, wie der neue, verbesserte ST11 die Spielregeln verändert hatte.




USS Elsie Downs, Atlantischer Ozean

Ben Broussard nahm noch einen Schluck Kaffee. Er war erschöpft, aber dies war nicht der Augenblick, Schwäche zu zeigen. Man stieg nicht zum Vorsitzenden der Vereinten Stabschefs auf, wenn man kein Stehvermögen hatte. Schlafen könnte er später. Er signalisierte General Roberts, er solle weiterreden. Roberts war ein eiskaltes Arschloch, aber er war ebenso unerbittlich wie Broussard.

»Es ist viel einfacher, weil die Luftschläge, die wir bereits durchgeführt haben, durch die Präsidentin autorisiert wurden. Die Tür ist also schon geöffnet worden. Wir sind in den Schlüsselpositionen gut aufgestellt, aber es gibt noch ein paar Verweigerer.« Roberts senkte die Stimme und beugte sich zu Broussard herüber. »Die Lage ist prekär, Sir. Ich glaube, wenn wir in Feuergefechte mit unseren eigenen Leuten geraten, wird alles auseinanderbrechen. Auch wenn wir beide wissen, dass der Einsatz von Atomwaffen auf eigenem Territorium unsere einzige Option ist, lässt sich das nur schwer verkaufen. Ich bin nicht sicher, dass wir alles unter Kontrolle halten können, wenn es auf breiter Front zu Auseinandersetzungen kommt.«

»Ich will kein Blutvergießen bei unseren Männern und Frauen. Nicht in einem einzigen Fall.« Einen Moment lang sah er Alexandra Harris vor sich, wie sie zu Boden fiel. Das war bedauerlich gewesen.

Roberts nickte. »Ja, Sir. Aber das bringt mich zu Operation SAFEGUARD.«

»Wie lange wird es dauern, bis wir die Kontrolle haben?«

»Achtundvierzig Stunden, bis wir den Code geknackt haben. Wir kommen voran. Aber es gibt eine Chance, die Sache zu beschleunigen.«

»Und wie?«

»Es ist uns gelungen, mit den Leuten im Bunker Kontakt aufzunehmen, und sie stehen nicht alle hinter Pilgrim. Der Befehlshaber, Brigadier General Yoats, ist ein sturer Loyalist. Es gibt jedoch eindeutigen Widerspruch, und ich denke, den können wir uns zunutze machen. Aber …«

»Was?«

»Sir, wenn Sie den Einsatz gegen unsere eigenen Truppen auf ein Mindestmaß beschränken wollen, sollten wir den Dingen ihren Lauf lassen. Noch achtundvierzig Stunden, und Operation SAFEGUARD dürfte offline sein. Dann können wir fortfahren, wie Sie wollen.«

Broussard rieb sich die Augen. Sie waren schon so weit gekommen, dachte er. Zum Aufhören war es zu spät. Es war nie seine Art gewesen, zurückzuschauen. Wenn er sämtliche Variablen in Betracht gezogen und sich für eine Lösung entschieden hatte, machte er vor nichts mehr Halt, bis er sein Ziel erreicht hatte. So hatte er seine Karriere gemacht. Mit nackter, brutaler Sturheit und Entschlossenheit. Anfangs war es rein körperlich gewesen. Er hatte nie zu den Schnellsten oder Stärksten gehört, aber einen Trick hatte er schon frühzeitig gelernt: Er konnte Schmerz in endlosen Mengen schlucken. Es gab immer einen Punkt, an dem andere Männer sich der Stimme in ihrem Kopf unterwarfen, die sagte: Es reicht, ich kann nicht mehr, aber Broussard blendete diese Stimme aus. Bei der Qualifikation für die Special-Forces-Ausbildung musste er einen Parcours durch die Wildnis in weniger als hundert Stunden absolvieren, um weiterzukommen. Broussard schaffte ihn in der Rekordzeit von einundsiebzig Stunden, in denen er durchmarschierte, ohne zu schlafen. Als er danach die Stiefel von den Füßen schälte, riss er so viel Haut mit herunter, dass er eine Woche lang ans Lazarettbett gefesselt war.

Aber das hier war das Schwerste, was er je getan hatte.

Pilgrim hatte er nie leiden können. Hatte ihr nie vertraut. Wahrscheinlich war etwas Wahres an dem Vorwurf, es liege nur daran, dass sie eine Frau sei. Er war ein Offizier der Alten Schule – alt genug, dass es ihn wurmte, Frauen in Führungspositionen oder bei der kämpfenden Truppe zu sehen. Er konnte akzeptieren, dass die Welt sich veränderte, aber Befehle von einer Präsidentin entgegenzunehmen … Doch das war nicht das eigentliche Problem, sondern dass sie eine Zivilperson durch und durch war. Ihm war klar, dass es zahllose Gelegenheiten gab, wo Diplomatie den Vorzug vor der Demonstration militärischer Stärke hatte, aber Soft Power war nicht immer das Mittel der Wahl. Manchmal war ein guter, altmodischer Tritt in den Arsch das Einzige, was die Leute verstanden, und darin waren die amerikanischen Streitkräfte gut.

Trotz allem war Pilgrim die Oberkommandierende des Militärs gewesen, und er hatte die Aufgabe gehabt, sie so gut wie möglich zu beraten. Ehrlich und klar zu sprechen. Wenn sie Entscheidungen zu treffen hatte, die seinen Input erforderlich machten, hatte er sie mit den besten Informationen versorgt, die er hatte. Ganz gleich, wie wütend sie ihn oft gemacht hatte und wie oft er Einwände gegen ihre Befehle gehabt hatte, er hatte nie in Frage gestellt, dass sie die Befehlsgewalt besaß.

Aber das hier war anders. Das hier war kein Gezänk um Öl, und auch die Russen waren nicht frech geworden. Das hier war das Ende der Welt. Hätte sie sofort auf ihn und das Militär gehört … hätte sie nur gehandelt … Und als man sie endlich dazu gebracht hatte, zu handeln und das Spanische Protokoll in Gang zu setzen, hatte sie sich immer noch zurückgehalten. Und als sie den Einsatz der Atomwaffen endlich autorisiert hatte – diese Waffen waren die Trumpfkarte der Vereinigten Staaten, und wenn es je einen Augenblick gegeben hatte, die Trumpfkarte auszuspielen, dann war es doch wohl dieser, oder? –, da hätte er beinahe geschrieben: »Lobet den Herrn Jesus!«

Doch selbst dann noch hatte sie gezögert. Statt zu versuchen, ihre Fehler wiedergutzumachen – und verdammt nochmal dafür zu sorgen, dass nicht immer wieder neue Wellen dieser kleinen Monster anrollten und das Land zerrissen –, hatte sie nur einzelne Atomangriffe auf ausgewählte Ziele angeordnet. Im besten Fall, dachte er, hatte sie ihnen ein bisschen Zeit verschafft.

Zeit.

Roberts erzählte ihm hier, es werde noch achtundvierzig Stunden dauern, bis Operation SAFEGUARD offline wäre, und das bedeutete, es würde noch achtundvierzig Stunden dauern, bis Broussard den Job zu Ende bringen könnte, für den Pilgrim zu feige war.

Hatte er noch achtundvierzig Stunden?

»Nein«, sagte er.

»Sir?«

Broussard legte die Handflächen fest auf den Tisch. Er war ein Mann der Tat, und er würde nicht abwarten. Ein wenig Blutvergießen war besser, als darauf zu warten, dass die Spinnen zurückkamen und aus der Schwäche der Präsidentin ihren Nutzen zogen. »Wenn wir Leute im Bunker haben, dann geben Sie den Befehl. Koste es, was es wolle. Operation SAFEGUARD muss ausgeschaltet werden.«




Oxford, Mississippi

Santiago hatte damit gerechnet, dass sein selbstgemachter Schutzanzug heiß und unbequem sein würde, aber dass es so schlimm sein könnte, hatte er nicht erwartet. Am schlimmsten waren die Hände, um ehrlich zu sein. Er trug Geschirrspülhandschuhe, und die Hitze saß darin fest und quälte seine armen, von Brandblasen bedeckten Hände. Sie taten elendig weh, und wenn er es schaffen sollte, das alles zu überleben, würde er dauerhafte Narben davontragen. Davon war er überzeugt. Das Gute daran war, dass die Schmerzen ihn zwischendurch davon ablenkten, wie sehr er schwitzte. Denn er spürte, wie die Schweißrinnsale von seinem Kopf über den Rücken hinunterliefen. Sicher war seine Kleidung mittlerweile vollständig durchnässt, und bei jedem Schritt fühlte er ein unangenehmes Schmatzen in den Stiefeln.

Trotz allem waren ihm diese Beschwerlichkeiten immer noch lieber, als von Spinnen gefressen zu werden, denn bisher schien der Anzug wenigstens zu funktionieren. Nachdem er sein Haus verlassen hatte, um Mrs Fine zu suchen, hatte er in den ersten paar Straßen keine Spinnen gesehen. Er war tatsächlich in Panik geraten. Hatte er geträumt? Er war erhitzt und verschwitzt, und ein Teil seiner selbst fragte sich, ob das alles nicht ein Fiebertraum gewesen war, ein Delirium, der Albtraum eines Kranken.

Aber als er in den North Lamar Boulevard einbog, sah er bald, dass er tatsächlich nicht geträumt hatte.

Alle Spinnen, die er bis jetzt aus der Nähe gesehen hatte, waren verbrannt und verkohlt gewesen, leere Hülsen und zerstörte Panzer, die dem feurigen Graben, den er um sein Grundstück gezogen hatte, nicht gewachsen gewesen waren. Aber die Spinne, die er jetzt vor sich sah, war ganz unversehrt. Sehr lebendig krabbelte sie über den Gehweg und ihm entgegen. Unwillkürlich erstarrte er, einen Fuß in der Luft – die unbeholfene Statue eines gehenden Mannes.

Die Spinne lief an ihm vorbei, ohne innezuhalten, als wäre er gar nicht da.

Er bekreuzigte sich, was er seit vielen Jahren nicht mehr getan hatte. Die Nachrichten, die es noch gab, waren so bruchstückhaft und oft so offenkundig falsch, dass er nicht gewagt hatte, seiner Frau ehrlich zu sagen, für wie hoffnungslos er diese Suche hielt. Aber hier war er nun, ein Ritter in einer Rüstung aus Gummistiefeln, Regenmantel und Regenhose, einem Paar Geschirrspülhandschuhe, einer Atemschutzmaske und fast einer ganzen Rolle Klebstreifen. Wahrscheinlich sah er eher aus wie Marty McFly in Zurück in die Zukunft, wenn er sich ins Schlafzimmer seines Dad schleicht und seinen Walkman benutzt, um … Santiago musste überlegen. Warum genau war McFly in das Zimmer geschlichen und hatte seinem Vater den Kopfhörer aufgesetzt? Er erinnerte sich deutlich an die Szene, er sah es vor sich, wie Michael J. Fox vor dem Bett stand und fremdartig und bedrohlich aussah, und wie er als Abschreckungstaktik lautstarken Rock ’n’ Roll spielte … aber verdammt, wozu das Ganze?

Er schüttelte den Kopf. Nicht jetzt, nicht hier. Er hatte eine Aufgabe. Mrs Fine. Das Problem war: Selbst wenn sein hausgemachter Schutzanzug funktionierte, wie er gehofft hatte, wusste er ja nicht, wohin Mrs Fine gegangen war. Er musste sie finden, bevor –

Oh. Scheiße. Er wusste, wohin sie gegangen war. Natürlich.

Er wollte eben weitergehen, als er etwas an seinem Bein spürte. Er schaute hinunter und stieß einen Schrei aus, der sich in ein verrücktes Lachen verwandelte. Die Spinne war eine von denen mit dem roten Streifen auf dem Rücken. Sie krabbelte an seinem Bein herauf, durch seinen Schritt hindurch – ein Gefühl, das er hoffentlich nie wieder erleben würde – und an seinem anderen Bein hinunter. Dann setzte sie munter ihren Weg fort. Ein Seufzer durchfuhr ihn. Der achtbeinige Dämon hatte sich an seinem Körper schwer angefühlt, aber wenn er die Größe vergleichen wollte, fiel ihm nur eine dieser Gummienten ein, die sein Sohn Oscar so sehr geliebt hatte, als er noch klein war. Die Spinne war natürlich größer, wenn man die unheimlichen, knotig gegliederten, behaarten Beine mitrechnete, aber ihr Körper war so groß wie eine Gummiente. Und sie machte nicht so viel Spaß wie eine gelbe Ente im Trikot der Football-Mannschaft der Mississippi University.

Santiago merkte, dass er immer noch wie erstarrt dastand, und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er Mrs Fines Leiche fände? Oder Schlimmeres? Aber er konnte auch nicht hier stehen bleiben. Er hatte sich bewiesen, dass sein selbstgebasteltes Kostüm ihn schützen würde. Jetzt war er es der Frau schuldig, die ihn wie einen Sohn behandelt hatte und für seine beiden Kinder wie eine Großmutter gewesen war, sie zu suchen. Denn das bedeutete etwas, wenn jemand seine Tochter Juliet liebte. Sie hatten zahlreiche Freunde, und Oscar war natürlich nie ein Problem. Aber Juliet? Es gab viele Menschen, die sie anschauten und nicht verstanden, was so wunderbar an ihr war. Während Mrs Fine seine Kinder wie ihre eigenen Enkelkinder behandelte, hatte seine Schwiegermutter es nicht getan. Niemals, niemals würde er der Mutter seiner Frau vergeben, dass sie eine Abtreibung für die geistig behindert Juliet gewollt hatte.

Natürlich, in den tiefsten, dunkelsten Winkeln der Nacht hatte er auch manchmal zugegeben, ihr Leben wäre einfacher geworden, wenn Juliet nicht zur Welt gekommen wäre, aber es kam nicht darauf an. Denn ihm war klar, dass ihr Leben vielleicht einfacher gewesen wäre, aber auch weniger erfüllt. Mit der Nachbarin hatten sie nie ausdrücklich darüber gesprochen, aber anscheinend hatte auch Mrs Fine es immer so verstanden.

Von Anfang an war Mrs Fine für sie da gewesen. Bevor Juliet gekommen war, hatte sie nur gelegentlich auf Oscar aufgepasst, aber in den ersten Monaten nach Juliets Geburt, als Santiago und seine Frau ständig im Krankenhaus waren, wurde sie zu einem Mitglied der Familie. Sie brachte Essen ins Krankenhaus, ging mit Oscar in den Park und arbeitete sogar an der Tankstelle, wenn Santiago für eine bestimmte Schicht niemanden hatte. Dann saß sie an der Kasse und strickte eine Decke für Juliet, wie sie schon eine Decke für …

O Gott. Jetzt weinte er. Mrs Fine. Sie war eine prachtvolle, großzügige Frau gewesen, und sie hatte etwas Besseres als das hier verdient. Plötzlich wurde ihm klar, dass er ihr in all den Jahren, in denen er sie gekannt hatte, und nach allem, was sie für seine Familie getan hatte, nie gesagt hatte, dass er sie liebte.

Jetzt war es zu spät.

Aber er entschloss sich, weiterzugehen, denn es war noch nicht zu spät, ihr seinen Respekt zu zeigen. Er würde ihre Leiche finden, und er würde sie nach Hause bringen und sie begraben, und wenn er und seine Familie das alles überleben sollten, würden sie ihr Andenken mit jedem Atemzug am Leben erhalten.

Er bog nach links in die Jackson Avenue, nach links in die Ninth und nach rechts in die University Avenue. Je weiter er kam, desto dichter wurde die Masse der Spinnen. Zuerst waren es nur einzelne Exemplare hier und da, dann sah er verstreute Gruppen und schließlich Dutzende und Aberdutzende. Als er den Campus der Universität erreicht hatte, waren sie überall. Wohin er auch blickte, sie krabbelten überall. Aber von Mrs Fines Leichnam war nichts zu sehen. Er kam an hundert, vielleicht zweihundert Toten vorbei, alle in Spinnweben eingewickelt, und er schaute jeden einzelnen an. Von den meisten war genug zu erkennen, um auszuschließen, dass es Mrs Fine war, aber in zwanzig oder dreißig Fällen – genug, um sie nicht mehr zu zählen – schluckte er seinen Abscheu herunter und riss die Spinnweben mit seinen behandschuhten Händen auseinander, um die Leichen genauer zu inspizieren.

Vielleicht irrte er sich, dachte er – vielleicht war Mrs Fine in eine andere Richtung gegangen –, aber jetzt war er so nah am Stadion, dass es dumm wäre, nicht wenigstens einen Blick hineinzuwerfen.

Er war überrascht, als er sah, dass die Tore weit offen standen. Er war nie besonders sportbegeistert gewesen, aber er hatte immer angenommen, dass das Betreten des Spielfelds verboten war. Nun, als er nah genug war, um es zu sehen, blieb er wie angewurzelt stehen. Das Spielfeld war übersät von Leichen. Es waren Berge von Leichen, mindestens hundert, vielleicht hundertfünfzig in Seide gewickelte Leichen und noch einmal ungefähr fünfzig, die es geschafft hatten, noch ein Stück weiter zu entkommen, bevor sie überrannt worden waren. Er sah sogar einen Golfwagen mit dem Logo des Ole-Miss-Footballteams, der Mannschaft der University of Mississippi, der umgestürzt in der Endzone lag, dicht neben einer ausgestreckten, halb in Spinnfäden gewickelten Gestalt.

»Eine Schande, nicht wahr?«

Er schrie auf, machte gleichzeitig einen Satz und fing sich gerade noch, bevor er stürzte.

»Mrs Fine?«

Sie stand auf der Tribüne, keine fünf Meter weit von ihm entfernt, und sie sah … normal aus.

Aber um sie herum krochen die schwarzen, flinken Schatten über die Sitze hinauf und hinunter. Eine schwarze, glitzernde Masse, pulsierend und wirbelnd. Es war hypnotisierend und grauenerregend. Santiago musste an einen toten Waschbären denken, den er im Durchgang zwischen seinem Haus und dem Laden gefunden hatte. Er hatte ihn mit der Fußspitze umgedreht, und der Bauch des Waschbären war eine verknotete, brodelnde Masse von Maden gewesen. Er hätte sich fast übergeben.

»Wie sind …«

Er brach ab und stand einfach nur da, als sie langsam auf ihn zukam. Erst als sie unmittelbar vor ihm stand und ihn in ihre warmen Arme schloss, konnte er glauben, dass es wahr war.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie und ließ ihn los. »Die ganze Zeit habe ich gewartet und gewartet. Einmal, gleich nachdem ich hier angekommen war, wollte ich da oben hinaufsteigen.« Sie brauchte nicht in die Richtung zu zeigen, damit Santiago wusste, sie meinte das wimmelnde schwarze Meer am oberen Stadionrand. »Ich sah, wie eine Welle auf mich zurollte und wich zurück, und da war es, als hörte ich auf zu existieren. Solange ich hier drüben blieb, ließen sie mich in Ruhe. Oh, hier und da sind ein paar über mich hinweggekrabbelt.« Sie schüttelte den Kopf und lachte kurz und trocken. »Ich kann Ihnen sagen, das hat mir nicht gefallen. Aber ich hätte genauso gut ein Teil des Stadions sein können, so wenig haben sie sich für mich interessiert.«

Sie hob die Hand und klopfte sanft an die Sichtscheibe seiner Atemmaske. »Das sieht nicht allzu behaglich aus da drin«, stellte sie fest. »Sie schwitzen stark.«

»Es ist heiß«, gestand er.

»Tja, in den Nachrichten hieß es, manche Leute bleiben unversehrt. Vermutlich habe ich einfach Glück.« Sie schluckte und fing dann an zu weinen. »Es tut mir so leid. Ein schönes Glück, was? Ich wollte eine edle Tat tun, und jetzt riskieren Sie Ihr Leben, um mich zu suchen. Ich wollte dafür sorgen, dass ich Ihnen nicht zur Last falle, und nicht mal das habe ich gekonnt.«

Er zog sie in die Arme, als wäre sie eins seiner Kinder, und hielt sie fest, während sie weinte.

Als sie sich wieder gefasst hatte, trat sie ein paar Schritte zurück, zog ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und putzte sich die Nase mit einem lauten Tuten, das nicht zu ihrer Größe passte. »Ich kann nicht glauben, dass Sie mich gesucht haben«, sagte sie.

»Aber natürlich. Das tut man für seine Familie. Wir lieben Sie. Ich liebe Sie. Wir nennen Sie doch nicht umsonst abuela.«

Eine Reihe Spinnen – zwanzig, dreißig, vielleicht vierzig – kam borstig an ihnen vorbeimarschiert, aber obwohl der Abstand gering war, nahmen sie keine Notiz von den beiden Menschen, der eine alt, der andere nicht so alt, die am Fuße der Tribüne standen und über das Spielfeld hinausblickten.

»Na, dann sollten wir wohl nach Hause gehen«, sagte Mrs Fine. »Aber, o Gott, wie schade ist es um die Jungs.« Sie deutete mit einer wedelnden Handbewegung auf die klobigen, eingesponnenen Überreste des Mississippi-Footballteams. »Was sagt man dazu? Die Welt um uns herum bricht auseinander, aber der Coach hat die Jungs hier draußen trainieren lassen. Er hat immer dazu geneigt, mit dem Frühjahrstraining früher anzufangen, als ich es für richtig hielt, und ich glaube, nichts hätte ihn jetzt noch daran gehindert, sie ranzunehmen, komme, was da wolle, und wenn es Spinnen sind. Was für eine Verschwendung.«

Sie deutete in die Umgebung der Zwanzig-Yard-Linie. Für Santiago sah es aus wie ein Wust von Leichen und Spinnweben und einem Strom von Spinnen, der stetig hin und herwanderte. Aber für Mrs Fine lag die glorreiche Zukunft des Ole-Miss-Footballs in Trümmern.

»Wir hatten achtzehn Starter zu Saisonbeginn. Achtzehn! Und das war eine Rekrutierungklasse, sage ich Ihnen. Giles sollte im ersten Studienjahr auf der Bank sitzen, aber ich habe seine ersten beiden Trainings gesehen. Er hatte sein Highschool-Examen frühzeitig abgelegt und sich gleich zum Frühjahr immatrikuliert, damit er zum Frühjahrstraining auf dem Platz sein konnte und alle Trainingseinheiten mitbekam – und er war elektrisch. Er warf einen schönen Ball, einen Spiralpass für die Ewigkeit, und sogar von der Tribüne aus sah man die Geschwindigkeit. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, ich hätte das Zischen gehört, mit dem der Ball seine Hand verließ. Mit einem solchen Quarterback? Wenn mein Mann noch gelebt und gesehen hätte, wie Giles diesen Ball warf, hätte er noch einen Herzinfarkt bekommen.«

Santiago nickte, aber um die Wahrheit zu sagen, er war eine Rarität in Oxford: Er interessierte sich keinen Deut für Football. Sein Blick ging hinauf zu der brodelnden Masse auf der Tribüne. »Was glauben Sie, was da oben ist?«, fragte er. »Warum drängen sie sich da zusammen?«

»Oh, wer weiß? Und wer weiß, warum meine alten Knochen nicht gut genug für sie waren? Lassen Sie uns nach Hause gehen. Dann können Sie Ihren verrückten Anzug ausziehen, und ich kann ein Weilchen bei Juliet sitzen und ihr vielleicht eine Geschichte vorlesen.«

Das war ein guter Plan, fand Santiago. Sie drehten sich um und gingen los.




Oslo, Norwegen

Noch hatte sie die Aula der Schule nicht verlassen. Sie hatte das Brennen gespürt, als die Kokons vernichtet worden waren, die nur ein paar Meilen weit entfernt in der Scheune gewesen waren, und so war sie in der tiefen, dunklen Sicherheit der Aula geblieben. Ihre Kleinen konnten das Licht aufsuchen. Sie konnten ihr bringen, was immer sie brauchte.

Bald. Schon bald wäre sie bereit, hervorzukommen. Sie fühlte, wie die enge Schale Risse bekam. Nicht lange, und sie würde hinausquellen und ihre endgültige Gestalt annehmen.




Operation Safeguard, Ort unbekannt, Top Secret

Lieutenant Colonel Lou Jenks sah auf die Uhr. Er hatte sich immer gewünscht, etwas zu tun, das einen Uhrenvergleich erforderte, aber jetzt, da es soweit war, kam es ihm deutlich weniger aufregend vor.

Auf wessen Seite er war, stand außer Frage. Er hatte alles getan, was die United States Air Force von ihm verlangt hatte. Aus einem etwas pummeligen, flachsblonden Teenager war ein zackiger Mann geworden, der Befehle geben und empfangen konnte. Er hatte zwar nie echte Kampfhandlungen erlebt, aber vor seiner Abkommandierung in den Bunker hatte er tatsächlich den Dienst getan, der jetzt seine Tarngeschichte lieferte: Er hatte Flugzeuge gewartet, die bei Spezialeinsätzen in heißen Regionen verwendet wurden, und er war nah genug dran gewesen, um die Einsätze zu hören. Als er zur Operation SAFEGUARD versetzt worden war, hatte er ohne ein Wort der Klage gehorcht, obwohl er dabei sechs von acht Wochen unter der Erde eingesperrt war und sich zu Tode langweilte. Und als die Präsidentin den Einsatz von Atomwaffen befahl, hatte er getan, wozu man ihn ausgebildet hatte: Er hatte seine Checklisten abgearbeitet und die Codes eingegeben, die Hubbard ihm vorlas.

Sein Leben lang hatte er Pilot werden wollen, ein harter Hund, der einen Kampfjet flog und die Bösen in filmreifen Luftkämpfen zur Strecke brachte. Aber mit zehn hatte er eine Brille bekommen, und so hatte er sich mit dem Zweitbesten zufriedengegeben: Er ging zur Air Force und arbeitete an diesen Kampfjets. Sein Dad wollte, dass er zur Army ging wie er selbst, aber in seinen Geschichten klang es nie besonders glanzvoll. Lou war nicht daran interessiert, durch den Schlamm zu robben und mit schwerem Gepäck auf dem Rücken zu marschieren. Natürlich gab es davon in der ersten Zeit einiges, aber im Ganzen war es gut gelaufen. Besser als gut, denn als er einmal drin war, wurde ihm klar, dass er nichts anderes wollte, als bei der Air Force zu bleiben. Er war ein Berufssoldat durch und durch, und er lernte und sprang durch alle Reifen, die man ihm hinhielt, damit er Offizier werden konnte. Von da aus waren es noch ein paar Hüpfer und noch ein paar Reifen, bis Operation SAFEGUARD die Weichen für weitere Beförderungen stellte. Sein ganzes Leben bestand aus Air Force, Air Force und nochmals Air Force. Er hatte ihr alles gegeben, und dafür hatte er von ihr alles bekommen.

Deshalb schmerzte es so sehr, als die Präsidentin ihn verriet.

Er wusste, es war nichts Persönliches. Stephanie Pilgrim saß nicht im Weißen Haus und schmiedete heimtückische Pläne, wie sie Lou das Messer in den Rücken stoßen konnte, aber es fühlte sich so an. Denver war nicht mehr da. Seine Eltern waren nicht mehr da. Seine Freunde, seine Liebste. Die Stadt seiner Geburt war eine Todeszone. Und das alles nur, weil er die Aufgabe erfüllt hatte, für die er ausgebildet worden war, weil er seine Befehle befolgt und der Präsidentin gestattet hatte, Atomwaffen auf heimischem Boden einzusetzen.

Immer wieder sagte er sich, wenn das bedeutete, sie hatten gewonnen, und es war aus mit den Spinnen, dann, jawohl, dann hätte er es noch einmal getan. Er hätte sein eigenes Leben geopfert. Aber sie hatten nicht gewonnen. Die Spinnen waren immer noch da draußen unterwegs, und der ganze Putsch drehte sich um die eine grundlegende Tatsache: Die Präsidentin hatte den Einsatz begonnen und nicht zu Ende gebracht. Sie hatte Denver sinnlos geopfert.

Ein paar der anderen Einsatzkräfte hatten versucht, mit Yoats zu diskutieren, aber der General wollte nichts davon hören. Er hatte seine Befehle gegeben. Sie standen unter dem Kommando der Präsidentin Pilgrim. Für Yoats war es ohne Bedeutung, dass der größte Teil der bewaffneten Streitkräfte inzwischen so dachte wie Lou. Einer der Soldaten, Gomez, konnte es nicht auf sich beruhen lassen, und Yoats befahl, ihn zu inhaftieren. Da sie keine Haftzelle hatten, kam er, genau genommen, in einen verschließbaren Lagerraum.

Trotzdem war Lou hin- und hergerissen. Er wusste zwar, auf welcher Seite er stand, aber Yoats war nicht der Einzige, der sich entschieden gegen Broussards Coup stellte. Hubbard, der an der Station gesessen hatte, als der Befehl gekommen war, zeigte sich ebenso unerschütterlich loyal gegenüber der Präsidentin. Sie waren so etwas wie Freunde, und Hubbard hatte ihm anvertraut, dass er sich Sorgen machte.

»Hör zu, Mann, wir wissen beide, dass Yoats recht hat, wenn er sich hinter die Präsidentin stellt«, sagte Hubbard, und Lou musste sich anstrengen, um nichts zu verraten. Sie saßen in der hinteren Ecke des Speiseraums und trödelten mit den Überresten ihres Frühstücks. Hubbard war Teetrinker, aber Lou hatte sich an der hippen Maschine neben den Kaltgetränken einen Soja Latte gemacht.

»Wenn du zum Militär gehst, legst du als Erstes einen Eid ab«, fuhr Hubbard fort. »Wir empfangen unsere Befehle von unseren Vorgesetzten, die kriegen sie von ihren Vorgesetzten, und so geht es bis ganz nach oben. Ich weiß, es gefällt nicht jedem, eine Frau als Oberkommandierende zu haben, aber sie hat den Job nun mal. Das ist die Hierarchie, weißt du? Die musst du respektieren, denn was hast du sonst?« Hubbard tupfte den letzten Krümel von seinem Donut mit Puderzucker vom Teller und warf ihn in den Mund. Er kaute aggressiv, schluckte und beugte sich dann zu Lou hinüber. Offensichtlich befürchtete er, dass man sie belauschen könnte, obwohl außer ihnen niemand mehr im Raum war.

»Das Dumme ist, auch wenn wir beide wissen, was Sache ist, bezweifle ich, dass alle es so sehen wie Yoats. Ich meine, bei Gomez ist es klar, aber er hat eine Entschuldigung.«

Lou trank einen kleinen Schluck von seinem Latte und dachte an den armen Gomez. Er war der Jüngste bei diesem Einsatz und stammte aus Los Angeles. Ihn hatte es schlimmer getroffen als sonst jemanden. Erst die Spinnen, dann die Atomexplosionen. Scheiße.

»Aber er ist nicht der Einzige. Es gibt Leute, die ganz offensichtlich anderer Ansicht sind. Chappie und McNair laufen herum wie Hunde, die auf Krawall gebürstet sind. Aber die machen mir keine Sorgen. Ich glaube, hier ist was im Gange, Lou. Hättest du mich vor zwei Wochen danach gefragt, hätte ich gesagt, nicht in einer Million Jahre würde einer der Männer im Bunker einen direkten Befehl von Yoats missachten, aber vor zwei Wochen hätte ich auch gesagt, dass es in den Vereinigten Staaten nicht in einer Million Jahre einen Militärputsch geben würde.«

»Was willst du damit sagen?« Lou wunderte sich, wie ruhig seine eigene Stimme klang.

»Ich will nur sagen, du sollst Augen und Ohren offenhalten. Okay? Und halte dich an mich. Wenn alles zum Teufel geht«, sagte Hubbard und lächelte unwillkürlich, »hast du einen Schwarzen Gürtel an deiner Seite.«

Danach war Lou beschissen zumute. Nicht wegen Yoats – der Mann war ein guter Kommandant gewesen, aber jedes Geschäft hatte seinen Preis. Hubbard hingegen …

Er schaute wieder auf die Uhr.

Es war Zeit.

Er klopfte an Hubbards Tür.

»Sekunde!«

Es dauerte mehr als dreißig Sekunden, bis Hubbard öffnete. »Entschuldige, Mann. War eben unter der Dusche.«

»Oh. Ah, ja. Schlechtes Timing, fürchte ich. Ich wollte fragen, ob du vielleicht mit in den Trainingsraum kommst. Musste an das denken, was du mir gesagt hast.« Lou senkte die Stimme. »Du weißt schon – dass ein paar Leute hier über was Bestimmtes nachdenken. Ich dachte, du könntest mir vielleicht ein paar Griffe zeigen, für alle Fälle. Ein bisschen Jiu-Jitsu.«

Es war, als habe er mit einem Stück Speck vor einem Hund gewedelt. Lou hatte kaum zu Ende gesprochen, als Hubbard schon durch den Korridor zum Trainingsraum stürmte.

Für den Weg brauchten sie ungefähr vierzig Sekunden, und die ganze Zeit ließ Lou die Uhr nicht aus den Augen. Er hatte befürchtet, er werde Hubbard zu spät in den Trainingsraum bringen, aber der Mann war so erpicht darauf, zu helfen, dass sie sogar dreißig Sekunden zu früh kamen.

Hubbard betrat den Nahkampf-Trainingsraum vor ihm.

Der Raum hatte eine Grundfläche von etwa sechs mal sechs Metern und war mit Ringkampfmatten ausgekleidet. Der eigentümlich miefige Schweißsockengeruch stammte von der Vielzahl von Männern, die hier versucht hatten, andere Männer zu pulverisieren, und Lou erinnerte sich plötzlich körperlich daran, wie Hubbard ihn bei ihrem einzigen bisherigen Sparring gedemütigt hatte. Das machte das, was als Nächstes kommen würde, ein bisschen leichter. Noch einmal sah er auf die Uhr. Zehn Sekunden.

»Hey, Hubbard?«

»Ja?«

»Woher stammt eigentlich diese Narbe?« Er zeigte mit der linken Hand auf Hubbards Kopf, während die Rechte sich hinter seinem Rücken unter das Hemd schob.

»Welche Narbe?«

»Die hier.« Er riss die Pistole hoch und wollte Hubbard eine Kugel durch das rechte Auge jagen. Er wusste nicht, was genau passierte, ob er eine Sekunde hinter seinen Waffenbrüdern zurücklag und Hubbard irgendwoanders im Bunker einen Schuss hörte – jedenfalls sprang Hubbard zurück.

Der Mistkerl war schnell, das musste Lou ihm lassen. Aber er war nicht schneller als eine Kugel. Nur mit dem Zielen klappte es nicht, und der Schuss ging durch Hubbards Kehle, dicht neben dem Adamsapfel. Verrückterweise blieb Hubbard auf den Beinen. Blut sprudelte aus der Wunde, obwohl er eine Hand daraufpresste, aber er sah in jeder Hinsicht aus, als ob er –

Scheiße!

Plötzlich lag Lou auf dem Boden, und Hubbard war auf ihm. Er spuckte Blut und prügelte mit der einen Hand auf ihn ein, während er mit der anderen die Hand mit der Pistole niederdrückte. Und während das Blut wie ein Springbrunnen aus seinem Hals schoss, drehte Hubbard die Hand mit der Waffe herum, bis die Mündung auf Lous Gesicht gerichtet war, und dann krümmte er seine Finger um Lous und drückte –




Das Weiße Haus, Manhattan, New York, N.Y.

Manny schaute immer wieder den Hund an. Warum um alles in der Welt war hier ein Hund? Und wer waren die Frau und der Mann, die mit dem Hund gekommen waren? Wissenschaftler waren sie nicht, aber anscheinend hatten sie etwas mit Melanie und ihrer kleinen Gruppe von Leuten zu tun, die Wissenschaftler waren. Von mir aus, dachte er. Eigentlich sollte er sich auf andere Dinge konzentrieren, zumal Melanie eine »Spielwende« verspochen hatte.

Sie waren in dem Raum, den sie »Oval Office« nannten, obwohl er weder oval noch im Weißen Haus war. Alle taten ihr Bestes, um eine Situation, die nicht weniger als surreal war, mit einem Gefühl von Normalität zu erfüllen. Wenn alles auf dem Kopf stand, brauchte man einen Anhaltspunkt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Es war – wenn auch hoffentlich nur vorübergehend – das Büro der Präsidentin, und deshalb war es natürlich das größte Büro im Gebäude. Der Schreibtisch war ein antikes Rosenholzungetüm, das notfalls als Banketttafel hätte dienen können, und es gab einen Sitzbereich mit zwei schweren blauen Chesterfield-Sofas, einer Chaiselongue und zwei Polstersesseln, bezogen mit einem Blumenmuster, das Manny absurd hässlich fand, zumal die restliche Einrichtung eigentlich sehr geschmackvoll war. Es war somit nicht das echte Oval Office, aber es vermittelte das gleiche Gefühl. Majestätisch, ernst und herrschaftlich, aber dennoch ein Raum, in dem man Geschäfte erledigen konnte. Allerdings war es im Moment sehr voll. Schätzungsweise fünfzehn Personen fanden in dem Raum bequem Platz, jetzt waren mindestens doppelt so viele da.

Neben Melanie und ihren Wissenschaftlern sowie dem geheimnisvollen Paar mit dem Hund war Billy Cannon anwesend, begleitet von mehreren Uniformierten und einer Mischung aus Adjutanten und hochrangigen Mitarbeitern der Regierung, zu denen der Direktor der Abteilung für Nationale Cybersicherheit gehörte, der ältlichen Bertha Biggins und dem wissenschaftlichen Berater der Präsidentin, Dr. Hickson Churley, der in Mannys Augen ein Hanswurst war. Er sah sich um, und es versetzte ihm einen Stich, als ihm bewusst wurde, wer fehlte: Alexandra Harris. Er hatte Alex’ Anwesenheit schätzen gelernt. Wie sein Vater gesagt hätte – Alex konnte mitunter eine kratzbürstige alte Hexe sein, aber sie hatte ihr Spiel im Griff, und er hatte oft gedacht, sie sei eine Generation zu früh geboren worden, um wirklich Anerkennung zu finden. Dieser gottverdammte Ben Broussard. Wenn das alles erst vorbei wäre …

Er saß neben Steph auf einem der Chesterfields und beugte sich hinüber, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Ich finde immer noch, du solltest nicht mehr abwarten, sondern den Befehl geben und das Protokoll Matthäus 5,45 sofort aktivieren. Broussard ist eine tickende Zeitbombe, und –«

»Verdammt, Manny«, zischte sie, »ich weiß das. Und du weißt, wenn ich diesen Weg einmal gehe, gibt es kein Zurück. Unser Nuklearwaffenarsenal ist dann ungefähr so nützlich wie ein Sack Steine. Ich möchte mir so lange wie möglich das Recht vorbehalten, es mir anders zu überlegen. Das ist meine Entscheidung, Manny.«

Melanie kam nach vorn und stellte sich vor den Schreibtisch. Sie wartete darauf, dass Steph sie ansah. Manny schüttelte kurz den Kopf und hob den Finger, um ihr zu verstehen zu geben, dass er noch einen Augenblick brauchte.

»Wenn du zu lange abwartest, ist es nicht mehr deine Entscheidung. Dann entscheidet Broussard.«

Steph funkelte ihn wütend an. Das erlebte er nicht zum ersten Mal. Es gefiel ihm nicht, aber er wusste, dass es zu den Dingen gehörte, die sie in politischen Fragen am meisten an ihm schätzte: Er war nie ein Ja-Sager gewesen. Sie schnaubte laut und schob dann die Lippen vor. »Schön. Lass uns hören, was Melanie zu sagen hat, und danach kommen wir darauf zurück. Wir werden sehen, was wir über Broussards Fortschritte beim Ausschalten der Firewalls wissen.«

Manny nahm an, dass er für den Moment kapitulieren musste, also gab er Melanie das Startzeichen. Es wurde still, als sie anfing zu sprechen.

»Sie alle sollten auf Ihren Tablets Zugriff auf die Folien haben. Bitte rufen Sie Folie eins auf. Sie sehen ein Bild einer Höllenspinne aus der ersten Welle neben einem Bild der Höllenspinnen aus der zweiten Welle. Die der ersten Welle sind alle schwarz, während die zweite Welle roten Streifen hat.«

Steph lehnte sich auf dem Chesterfield zu ihm herüber und flüsterte aus dem Mundwinkel: »Höllenspinnen?« Sie flüsterte leise, aber Melanie hörte es dennoch.

»Sorry. Ja, wir nennen sie Höllenspinnen.« Manny sah, wie Melanie einen Blick zu Julie hinüberwarf und dann wieder die Präsidentin anschaute. »Es schien ein passender Name zu sein, und irgendwie mussten wir sie ja nennen.« Sie setzte ihren Vortrag fort. »Wenn Sie zu Folie zwei kommen, werden Sie diese beiden Spinnen und eine dritte Sorte sehen, die wir als Königin bezeichnen. Sie haben also Höllenspinnen der ersten und zweiten Welle sowie Königinnen. Bitte beachten Sie, dass Folie zwei das Größenverhältnis der Spinnen zueinander korrekt abbildet.«

Manny hörte, wie mehrere Leute nach Luft schnappten. Er hatte die Bilder schon gesehen und war immer noch höchst beunruhigt. Deshalb wusste er, wie erschrocken man war, wenn man zum ersten Mal sah, wie groß die Königinnen waren.

»Ja. Es ist klar, dass die Größe der Königinnen weit außerhalb der Sphäre des Gewohnten liegt. Vor diesen Ereignissen war die größte uns bekannte Spinne so groß wie ein Essteller. Dabei sind die Beine mitgerechnet, nicht nur die Tagmata – Verzeihung, ich werde mich bemühen, nicht ständig in die wissenschaftliche Ausdrucksweise zu verfallen –, aber der Körper ist kleiner, etwa so groß wie, sagen wir, eine Birne oder so etwas. Wenn wir die Höllenspinnen der ersten und zweiten Welle anschauen, so sind sie ziemlich groß, aber nicht größer als etwas, das wir in der Natur erwarten würden. Die Königinnen jedoch sind eine andere Sache.«

Auf der anderen Seite des Raums, Manny gegenüber, schüttelte Dr. Churley den Kopf. Er war offensichtlich anderer Ansicht. Bevor der Mann auch nur ein Wort gesagt hatte, war Manny bereits verärgert. Der wissenschaftliche Berater der Präsidentin war neu auf diesem Posten. Er war erst eine Woche vor dem Auftreten der Spinnen an Bord gekommen, und zwar als Nachfolger von Dr. Pihu Agnihotri, die gekündigt hatte, nachdem bei ihr ein Brustkrebs im vierten Stadium diagnostiziert worden war. Dr. Agnihotri war eine erstklassige Mitarbeiterin gewesen. Sie war ebenso brillant wie liebenswürdig, und sie war ein großer politischer Gewinn für alle Seiten. Nach Mannys Erinnerung war es in seiner gesamten Laufbahn nur vier- oder fünfmal vorgekommen, dass eine Entscheidung alle Beteiligten so glücklich gemacht hatte wie Dr. Agnihotris Ernennung. Dr. Churley war leider nur in politischer Hinsicht ein Gewinn. Sein Lebenslauf wirkte beeindruckend, aber die Entscheidung, die Stelle mit ihm zu besetzen, war einer jener faulen Kompromisse gewesen, die Manny nur zuließ, weil sie ihm und der Präsidentin an einer anderen Front als Druckmittel dienen konnte. Die Ernennung lag noch nicht lange zurück, und Mannys Umgang mit Churley war sehr spärlich gewesen, aber nach dem Wenigen, das er bisher von dem Mann gehört hatte, hätte er mit Vergnügen zugeschaut, wie man den selbstgefälligen Doktor aus großer Höhe aus einem Hubschrauber warf. Und offen gestanden war das einer der Gründe dafür, dass sie Churley bisher noch nicht zurate gezogen hatten, seit die Katastrophe begonnen hatte. Jetzt war der Doktor allerdings in diesem Raum – auch wenn Manny nicht wusste, wer ihn eingeladen hatte.

»Sind Sie wirklich sicher, dass Ihre Messungen korrekt sind?«, fragte Churley. »Es ist unvorstellbar, dass eine Spinne von dieser Größe –«

»Ja. Ich bin sicher.«

Zwar wünschte Manny, dass Melanie einfach zur Sache kommen möge, aber ein Teil seiner selbst war doch entzückt darüber, wie sie Churley stattdessen das Wort abschnitt.

»Na, ich weiß nicht«, fuhr Churley fort, als hätte er irgendwelche Insiderinformationen. »Es gibt schlichtweg eine physikalische Grenze für die Größe, die Spinnen erreichen können. Wenn sie, proportional gesehen, einfach das Gewicht steigern, sind sie an irgendeinem Punkt unbeweglich. Es ist eigentlich unvorstellbar, dass –«

»Churley!«

Manny zuckte tatsächlich zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Präsidentin den Mann anschreien würde, und angesichts der kleinen Größe des Raums durchfuhr ihn ein Schrecken.

»Ich will ja bei allem Respekt vor Dr. Guyer nur sagen, es ist undenkbar, dass eine Spinne dieser Größe –«

Die Präsidentin fiel ihm noch einmal ins Wort. »Hören Sie auf zu reden. Ich will hören, was Melanie zu sagen hat.«

»Aber –«

»Mund halten.« Sie klang entschieden und eisig, und Churley klappte den Mund zu. Steph schaute Melanie erwartungsvoll an.

Melanie überlegte kurz. »Es gibt noch vieles, das wir einfach nicht wissen oder verstehen, aber wir verfügen hier über gute Daten. Die Größe ist Fakt.«

Churley konnte sich nicht bremsen. »Es ist einfach undenkbar –«

»Das reicht!«

Diesmal war Manny auf Stephs Ausbruch vorbereitet, als sie aufsprang und mit dem Finger auf den Mann zeigte. »Sie da. Machen Sie, dass Sie hier rauskommen. Ja, verschwinden Sie verdammt nochmal aus meinem Leben. Wenn ich Sie noch einmal wiedersehe, lasse ich Sie zur Not mit Gewalt entfernen.«

Churley blieb eine Sekunde lang wie erstarrt stehen. Dann strich er sich sorgfältig Hemd und Krawatte glatt, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus. Die Tür schloss sich mit solidem Klicken, und einen Moment lang war es totenstill.

Melanie machte so große Augen, dass sie aussah wie ein Reh im Scheinwerferlicht, fand Manny. Sie räusperte sich, aber sie sagte nichts. Steph setzte sich wieder neben Manny auf die Couch, und er rutschte ein Stück zur Seite und fragte mit gedämpfter Stimme: »Du lässt ihn aber nicht erschießen, oder?«

Das genügte, um Steph zu einem höflichen Kichern zu bewegen. Die Anspannung im Raum löste sich, und Melanie sprach weiter.

»Okay, wir sind also noch bei Folie zwei. Wie gesagt, die Abbildungen entsprechen den Proportionen. Apropos … Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, wer der Mann eben war, aber um noch einmal auf die Einwände von Captain »Das kann nicht sein« zurückzukommen, beispiellos ist die Größe der Höllenspinnenköniginnen nicht. Zu verschiedenen Zeiten in der Erdgeschichte hat es übergroße Lebewesen gegeben. Naheliegende Beispiele finden sich in der Kreidezeit mit T. Rex, Saltasaurus und anderen Jumbo-Sauriern. Und gegen Ende der Eiszeit existierten überall auf der Welt riesige Lebewesen. Vermutlich gab es in Nordamerika einen Biber, der so groß war wie ein Bär. Und dann, vor ungefähr dreizehntausend Jahren, sind sie anscheinend alle ausgestorben.«

Steph beugte sich vor. »Waren Spinnen die Ursache?«

Melanie wedelte mit der freien Hand. »Das weiß ich nicht. Ich glaube nicht. Die meisten Wissenschaftler nehmen wohl an, das Aussterben der Megafauna wurde durch die Ausbreitung des Menschen verursacht. Der Punkt ist, wir glauben, dass die Höllenspinnen einen extremen Zyklus von Brut und Überwinterung praktizieren. Ich hatte das Glück, unmittelbar vor dem Erscheinen der ersten Welle einen Eierkokon untersuchen zu können. Er wurde bei einem archäologischen Projekt an den Nazca-Linien in Peru ausgegraben. Der Kokon war vergraben mit Gegenständen, deren Alter auf zirka zehntausend Jahre datiert wird. Unserer Einschätzung nach ist der Brutzyklus genauso ausgedehnt wie bei bestimmten Arten von Zikaden, die sich für dreizehn oder siebzehn Jahre unter die Erde zurückziehen. Das leuchtet ein. Es würde erklären, weshalb es keine schriftlichen Aufzeichnungen über die Höllenspinnen gibt und warum ihr Schlüpfen völlig überraschend kam.«

»Es erklärt auch das Verbreitungsmuster der Brut.« Das kam von Billy Cannon, der Manny und Steph gegenüber auf dem anderen Chesterfield saß. »Oder? Einer der Gründe, weshalb es sich zu einer solchen Katastrophe entwickeln konnte, ist doch das moderne Verkehrswesen. Aus eigener Kraft können sie sich nur ein paar Meilen weit ausbreiten. Aber mit Flugzeugen und Eisenbahnen und Autos …«

»Ja! Genau!« Melanie deutete aufgeregt mit dem Finger auf Billy.

Manny senkte den Kopf, um das kleine Lächeln zu verbergen, das unwillkürlich auf seinem Gesicht erschienen war. Das Verhältnis zwischen ihm und seiner Exfrau würde nie wieder so werden wie früher, aber als er jetzt sah, wie begeistert sie reagieren konnte, wenn sie in ihrem Element war, wusste er wieder, warum er sich überhaupt in sie verliebt hatte. Natürlich war es aber auch genau diese leidenschaftliche Begeisterung für ihre Arbeit, die die Beziehung letzten Endes zerstört hatte. Allerdings war das eine andere Geschichte.

»Vor zehntausend Jahren waren die Spinnen natürlich nicht in der Lage, sich in dieser Weise auszubreiten. Nach unseren Analysen können wir wohl sagen, es gibt eine Handvoll Orte in China und Indien, die als Primärbrutstätten der Höllenspinnen dienten. Diese Spinnen haben dann Träger gefunden, die ihre Eier zu sekundären Brutstätten weiterbefördert haben. Los Angeles war eine solche sekundäre Brutstätte. Vor ein-, zweihundert Jahren wäre Nordamerika wahrscheinlich vollständig verschont geblieben. Denn zumindest bisher sind Australien und Neuseeland völlig frei von den Spinnen. Was natürlich eine Ironie des Schicksals ist, wenn man bedenkt, wie viele giftige Lebewesen in Australien existieren.«

»Peru«, sagte Manny leise und dann noch einmal lauter: »Peru. Die Briten deuteten das schon an … bevor wir das Weiße Haus verließen. Die Briten sagten, das alles habe womöglich in Peru angefangen. Dort sei Ground Zero.«

Melanie nickte. »Möglich ist es. Aber das ist in diesem Augenblick nicht so wichtig. Wichtig ist, dass wir es mit diesen drei Arten von Höllenspinnen zu tun haben, nicht wahr? Die erste Welle dient anscheinend dazu, sich so weit wie möglich auszubreiten und mögliche Bedrohungen auszuschalten. Die zweite Welle verhält sich ähnlich, aber sie sorgt auch für Futter, das sie zur Aufbewahrung einspinnen und offenbar zu den Königinnen bringen, die sich noch in ihren Kokons entwickeln. Rufen Sie Folien drei, vier und dann fünf auf.«

Manny spürte, wie eine Woge des Ekels durch den Raum ging, als die Leute über ihre Tablets wischten. Das erste Foto zeigte einen erkennbaren menschlichen Leichnam in einem seidenen Leichentuch. Am dichtesten war das Spinnengewebe an Oberkörper und Kopf, so dass man das Gesicht der Person zum Glück nicht zu sehen brauchte, aber an den bloßen Füßen und Knöcheln war es hauchzart. Das zweite Foto war aus größerer Distanz aufgenommen und ein wenig körnig, als sei es ein Bild aus der Videoaufnahme einer Überwachungskamera. Es zeigte fünf verschiedene klobige, eingesponnene Leichen. Die letzte Folie war offensichtlich die Satellitenaufnahme eines Footballstadions. Manny vergrößerte das Bild mit Daumen und Zeigefinger. Er sah das Ole-Miss-Logo auf dem Spielfeld: Es war schrecklich verdeckt von weiß eingesponnenen Leichen, die sich auf dem Rasen türmten. Als er zurückzoomte und das ganze Stadion sehen konnte, erkannte er hundert, vielleicht zweihundert Tote. Die Tribünen waren gesprenkelt mit schwarzen Punkten, die sich zur Südostecke des Stadions verdichten. Und weiter nordöstlich … Etwas in der Ecke des Stadions erregte seine Aufmerksamkeit. Er zoomte den Ausschnitt mit Daumen und Zeigefinger heran. Das Foto war extrem hoch aufgelöst, und je weiter er zoomte, desto klarer wurden die Details.

»Melanie«, fragte er, »wie alt ist dieses Foto? Das auf Folie fünf?«

Einer der Adjutanten hinter seiner Couch antwortete, bevor Melanie es tun konnte. »Weniger als eine Stunde, Sir.«

Melanie legte den Kopf zur Seite. »Warum?«

»Na ja«, sagte er, »entweder verliere ich den Verstand, oder es sieht aus, als ständen da zwei Personen auf der Tribüne.« Er hielt das Tablet hoch und zeigte auf das Display. »Die eine trägt so etwas wie einen Schutzanzug, und die andere ist, ja, eine alte Frau. Soweit ich es erkennen kann.«

Unruhiges Gemurmel kam auf, als die Anwesenden anfingen, das Bild auf ihren eigenen Tablets heranzuzoomen, und es dauerte zehn oder zwanzig Sekunden, bis Melanie antwortete.

»Vielleicht sollte Dr. Dichtel kurz übernehmen. Nun, Will?«

Will, der an der Wand gelehnt hatte, stieß sich mit dem Fuß ab und kam zu Melanie. »Okay, also – Spinnen haben eigentlich keine Zähne.« Er hob die Hand, um die unausweichlichen Fragen abzuwehren. »Jedenfalls nicht in der Form, wie Sie sie sich vorstellen. Kurz gesagt, die Spinnen benutzen ihre Mundwerkzeuge, um ein Gift abzusondern, das ihre Beute praktisch auflöst. Vielleicht zermahlen sie es ein wenig mit ihren Pedipalpen, aber im Wesentlichen verwandeln sie das, was sie fressen, in einen flüssigen Brei, den sie aufsaugen. Das Erstaunliche an den Höllenspinnen ist, wie schnell sie das tun können. Ich bin sicher, Sie alle haben Videos gesehen, in denen sie einen Menschen in Sekundenschnelle bis auf die Knochen auffressen. Nun gibt es Spinnengift in allen möglichen Varianten, und es ist unglaublich kompliziert. Dr. Guyer ist eine von vielen Forschern, die sich mit der Wirksamkeit von Spinnengiften im medizinischen Einsatz beschäftigen, was von speziellem Interesse ist, weil Latrotoxine, die ein hohes Molekulargewicht haben, Neuromediatoren triggern –«

»Will!«

Der Forscher sah Melanie an. »Sorry. Also auf Englisch. Okay, der springende Punkt ist, dass es zwei Typen von Gift gibt. Der eine ist nekrotisch oder zytotoxisch; er beschädigt und zerstört die Zellen, mit denen er in Kontakt kommt. Mit ihm gelingt es den Höllenspinnen, menschliches Gewebe so schnell aufzulösen. Erstaunlicherweise scheinen die Spinnen der ersten Welle in der Lage zu sein, ihr zytotoxisches Gift zu modifizieren, wenn sie einen Menschen oder, was unter evolutionären Gesichtspunkten wohl wahrscheinlicher ist, ein Tier, als Wirt benutzen. Ich erinnere Sie, die Wirte brauchen sie, um ihre Eier abzulegen. Also, das Besondere ist, dieses Gift löst Fleisch auf und heilt es zugleich wieder, so dass die Spinne in einen Körper eindringen und die Wunde hinter sich wieder verschließen kann. Wir nehmen an, dass diese Strategie wahrscheinlich dazu entwickelt wurde, damit die Träger weiter mobil sein können. Das dient einer Vergrößerung der Reichweite.

Der zweite Typus des Giftes ist neurotoxisch und wirkt direkt auf das Nervensystem. Hier reden wir ausschließlich von den Spinnen der zweiten Welle – die mit dem roten Streifen auf dem Rücken. Das neurotoxische Gift, das sie ihren Opfern injizieren, wirkt beinahe augenblicklich lähmend. Ich hatte keine Zeit, seine Eigenschaften umfassend zu testen, aber wir haben genügend Videoaufnahmen und Zeugenaussagen, die uns bestätigen, dass man vollständig gelähmt zu Boden geht, wie von einer Kugel getroffen. Anscheinend besitzen sie außerdem die Fähigkeit, ein nekrotisches Gift zu produzieren, das genauso wirkt wie das der Spinnen der ersten Welle. Das ist jedoch nicht so überraschend, wie Sie vielleicht denken. Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Spinnen sowohl nekrotisches als auch neurotoxisches Gift hervorbringen können. Aber in Anbetracht dessen, wie alt die Höllenspinnen anscheinend sind, haben sie diese Attribute nicht speziell dazu entwickelt, um Menschen zu töten. Und das verschafft uns einen Vorteil.«

Manny konnte ein lautes Lachen gerade noch unterdrücken. Will starrte ihn an, und fast alle Anwesenden taten es ebenfalls. »Entschuldigung«, sagte er. »Ich glaube, ich bin einfach noch nicht auf den Gedanken gekommen, dass wir hier im Vorteil sein könnten. Ich dachte, es war …« Er sah sich nach Dr. Nieder um und zeigte auf sie. »Sie haben mir in einem früheren Briefing gesagt, die Spinnen hätten aufgehört, sich weiterzuentwickeln, weil es nicht mehr nötig war. Sie haben sie mit Haien verglichen, die perfekte Tötungsmaschinen sind.«

Während er sprach, sah er, wie Melanie Wills Arm berührte und ihm etwas zuflüsterte. Will antwortete flüsternd und kehrte zu seinem Platz an der Wand zurück, offensichtlich verärgert über Mannys Unterbrechung. Manny musste sich eingestehen, dass er leichte Gewissensbisse hatte, aber – hey, was war denn los mit diesen Genies?

»Ich habe Dr. Dichtel außer der Reihe zu Wort kommen lassen«, sagte Melanie, »weil Sie diese Menschen im Stadion gesehen haben. Und da der Mann anscheinend einen Schutzanzug trägt, der ihn schützt, ist die gebremste Evolution hier tatsächlich ein Vorteil. Ja, natürlich sollten wir weiterhin Angst vor diesen Biestern haben. Und die Tatsache, dass sie sich nicht weiterzuentwickeln brauchten, bedeutet, dass sie wirklich vollkommen waren. Aber ich betone das Wort »waren«. Vergangenheitsform. Denn auch wenn ihr nekrotisches Gift durch die Haut dringt wie ein heißes Messer durch Butter, gibt es Materialien, die es nicht durchdringen kann, nämlich Plastik, Gummi und Glas. Dr. Dichtel hat das Gift an all diesen Stoffen getestet, und es hat anscheinend nicht die geringste Wirkung. Vielleicht gibt es noch andere Stoffe, aber vorläufig sind Plastik, Gummi und Glas okay, denn daraus machen wir –«

»Schutzanzüge.« Manny war aufgeregt. Er blinzelte und wedelte mit den Händen, um sich für die neuerliche Unterbrechung zu entschuldigen.

»Genau. Wir wissen, dass mindestens eine Gruppe von Wissenschaftlern in Japan einen verseuchten Bereich in Schutzanzügen betreten konnte und unversehrt zurückgekommen ist. Die Anzüge fungieren außerdem als eine Art Tarnung. Anscheinend können die Spinnen Menschen in Schutzanzügen – und ich verwende dieses Wort in Anführungsstrichen – nicht sehen. Deshalb ist es durchaus möglich, dass dieser Mann im Stadion …« Sie brach ab und runzelte die Stirn. »Aber das erklärt nicht die Frau.« Sie legte einen Finger an die Lippen. »Allerdings wissen wir auch, dass die Spinnen einen bestimmten Prozentsatz von Menschen nicht anrühren. Wir nehmen an, sie stellen damit sicher, dass ein Nahrungsvorrat für folgende Wellen erhalten bleibt, aber sicher sind wir nicht.«

»Snacks.« Steph strahlte Melanie an. »Jetzt kommen Sie zum guten Teil.«

»Genau. Snacks. Realistisch gesehen, ist ein Mensch für die Höllenspinnen nur ein Burrito – eine weiche Hülle mit einer schmackhaften Füllung. Die Frage ist nur, woher wissen sie, dass sie jemanden nicht angreifen sollen? Wenn eine Höllenspinne einen Menschen unangetastet lässt, woher wissen die anderen dann, dass sie es auch tun sollen? Und was noch wichtiger ist: Wir haben jetzt viele, viele bestätigte Berichte über Personen, die mehr als einmal unangetastet geblieben sind. Mit anderen Worten, wir haben es nicht nur mit einer einzelnen Höllenspinne oder einer Gruppe von Höllenspinnen zu tun, die entscheiden, dass eine Person tabu ist, sondern dieses Einvernehmen wird an sie alle kommuniziert.«

Jetzt kapierte Manny. Die Spinnen kommunizierten miteinander. Melanie hatte so etwas bei der Begrüßung angedeutet, aber in dem chaotischen Trubel der hastigen Vorbereitungen zu diesem Briefing – es war sinnvoll erschienen, sie ihren Vortrag nur einmal und vor einer größeren Gruppe halten zu lassen, um keine Zeit zu verschwenden – hatte er es kaum mitbekommen. Die Spinnen hatten also eine Möglichkeit, miteinander zu reden und Informationen weiterzugeben. Plötzlich war Manny … optimistisch? Denn wenn die Spinnen miteinander kommunizieren konnten, gab es vielleicht auch einen Weg, diese Kommunikation zu stören.

Melanie fuhr fort und berichtete, was die Wissenschaftler über die mutmaßliche Koordination der Spinnen herausgefunden hatten. Sie schilderte Teddies Theorie, die besagte, dass es fast wie ein Fake aussah, wie sie sich bewegten, und benutzte zur Illustration eine alte Filmsequenz mit Special Effects. Sie beschrieb ein paar der Unterschiede zwischen einzelnen Spinnenarten und zeigte, dass die Höllenspinnen mit allen anderen Spinnenarten vergleichbar und doch ganz anders waren. Sie trug zügig vor und unterbrach sich nur gelegentlich, um Fragen zu beantworten und, wenn es nötig war, die anderen Wissenschaftler – Dichtel, Nieder, Haaf und Yoo – einzubeziehen. Sie war gut vorbereitet und brachte alle kurz und bündig auf den gleichen Wissensstand, bevor sie zu der Frage kam, wie die Spinnen kommunizierten.

Nachdem sie fast zwanzig Minuten geredet hatte, brach Melanie ab, trank einen Schluck Wasser und sah sich im Raum um. Manny hoffte, sie möge bald zu der angekündigten »Spielwende« kommen. Melanie war sichtlich aufgeregt, etwas wie ein Lächeln spielte auf ihren Lippen, und Manny fühlte sich an seinen fünfunddreißigsten Geburtstag erinnert. Geheimnisse hatte sie nie besonders gut für sich behalten können. Den ganzen Tag über hatte sie die Unschuldige gespielt, aber beim Abendessen nahm sie ein kleines, elegant verpacktes Päckchen aus ihrer Handtasche. Er war so überrascht, dass er in dem ruhigen Restaurant laut fluchte. Es war eine alte TAG Heuer Monaco, exakt die gleiche Uhr, die Steve McQueen in Le Mans getragen hatte, mit dem ikonenhaften viereckigen Gehäuse. Es war die erste Uhr, die mit einem automatischen Chronographen ausgestattet war, und er hatte einmal erwähnt, dass er sich eine solche Uhr wünschte. Sie musste fünf Riesen gekostet haben, und sie war wie neu. Ein absolutes Prachtstück. Und sie lag – schoss es ihm in den Kopf – im Safe in seinem Apartment in D.C. Gut möglich, dass er diese Uhr nie wiedersehen würde. Er schaute auf sein Handgelenk, nicht um nach der Uhrzeit zu sehen, sondern um die geschmackvolle Shinola Runwell Chrono zu betrachten, die er statt der Monaco trug. Er mochte Shinola-Uhren. Sie wurden in Detroit hergestellt, was eine gute Message vermittelte, und der Preis war sehr viel günstiger. Diese hier hatte neu ungefähr siebenhundert Dollar gekostet. Ihm wurde plötzlich klar, dass er nicht mehr wusste, ob Detroit auf der Liste der einunddreißig Städte gestanden hatte, die durch taktische Atomschläge ausgelöscht worden waren. Vielleicht waren in Zukunft alle Shinola-Uhren antik.

Er spürte Stephs spitzen Ellenbogen zwischen seinen Rippen. »Manny«, zischte sie. Er richtete sich auf. Kein guter Augenblick für Tagträume.

»Und damit sind wir in der Gegenwart. Es gibt gute Neuigkeiten, und es gibt schlechte Neuigkeiten. Die schlechten zuerst. Als wir, äh, unser Labor verließen, haben wir unser Augenmerk unter anderem auf Anzeichen der Ekdysis gerichtet. So nennt man es, wenn eine Spinne sich häutet. Sie streift ihr Exoskelett ab – die harte, spröde Außenhülle –, damit sie wachsen kann.«

Manny spürte, wie ein Schauder durch den Raum ging.

»Wir sind nicht sicher, ob diese Häutung einfach nur dem Wachstum dient oder noch einen anderen Zweck verfolgt. In Anbetracht dessen, was wir auf dem Weg von der ersten zur zweiten Welle der Höllenspinnen gesehen haben, und auch mit Blick auf die Unterschiede zwischen diesen beiden Arten und den Königinnen, macht uns der Gedanke nervös, sie könnten sich auf noch etwas anderes vorbereiten, und es könnte sozusagen ein neues Modell unterwegs sein.«

Manny hörte jemanden stöhnen. Vielleicht war er es sogar selbst gewesen – er wusste es nicht. »Was für eins?«, fragte er. »Eins, das Feuer speien kann, oder so was?«

»Har har har, Manny«, sagte Melanie. Aber die Art, wie sie es sagte, erinnerte ihn ebenfalls an den Abend seines Geburtstags und daran, wie sie damals so zufrieden mit sich selbst gewesen war.

»Und jetzt die gute Neuigkeit. Die Höllenspinnen waren aus vielen Gründen furchterregend: Sie vermehrten sich schnell, sie legten ihre Eier in menschlichen Wirten ab, sie fielen über Menschen her und fraßen ihnen das Fleisch von den Knochen. Aber womit wir meiner Meinung nach am wenigsten anfangen konnten, war die Tatsache, dass sie anscheinend zusammenarbeiten. Das hat uns eine Zeitlang ratlos gemacht, denn wir haben uns am Modell anderer Lebewesen orientiert, die eine Art Königinnenstruktur aufweisen, Ameisen zum Beispiel, oder Bienen. Wo die Königinnen die Kolonie beherrschen, aber hier ist es anders.« Sie schaute Steph ins Gesicht. »Nichts für ungut, Madam President, aber wenn wir uns Insekten vorstellen, die von Königinnen beherrscht werden, dann fühlen wir uns ein bisschen daran erinnert, wie Sie arbeiten. Die Königin gibt gewissermaßen Befehle, und diese Befehle werden weiter- und immer weitergereicht, so dass Sie irgendwann einen Haufen Leute haben, die zusammenarbeiten, um irgendetwas zustande zu bringen. Einfach gesagt, Sie befehlen, und die Bundesregierung tut, was Sie sagen –«

»Ihnen ist klar, dass derzeit ein großer Teil der amerikanischen Streitkräfte sich mitten in einem Militärputsch befindet, oder?«, fragte Steph trocken.

Melanie ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Die Bundesregierung tut, was Sie sagen, aber sie ist keine monolithische Einheit. Sie haben Hunderttausende von Leuten, die alle mehr oder weniger versuchen, zu bewerkstelligen, was Sie befohlen haben, die aber gleichzeitig auch ihre eigenen Interessen verfolgen. Bei den Höllenspinnen sieht die Sache anders aus. Sie sind keine Individuen, sondern sie hängen zusammen. Ich glaube, wir haben sie von Anfang an falsch verstanden. Wir sind davon ausgegangen, dass es Millionen und Abermillionen dieser Spinnen gibt. Zig Millionen. Aber das ist falsch. Wir haben es nicht mit Millionen von Spinnen zu tun. Es sind nur ein paar Spinnen in Millionen Teilen.«

Ein Raunen ging durch den Raum. Unbeirrt schilderte Melanie, was im Labor im NHI passiert war, als Gordo und Shotgun ihre Spinnenvernichtungsmaschine vorgeführt hatten, den ST11.

»Der Apparat schien sie nicht zu verletzen, aber wir sahen, dass er ihre Kommunikation störte. Anscheinend benötigen die Höllenspinnen einen konstanten Input. Stellen Sie es sich wie ein WLAN vor. Sie wollen einen Film sehen, und Sie haben kein erstklassiges Netz? Kein Problem. Denn selbst wenn das Netz mies ist, läuft der Download, und Sie sehen Ihre Sendung. Aber ohne WLAN? Da haben Sie nichts. Nur eine blöde schwarze Scheibe, auf der sich statt Ihrem Lieblingsfilm nur ein Kreis dreht. Wenn der ST11 in Betrieb ist, dann ist es, als hätten die Spinnen kein WLAN. Und dann sind sie eigentlich harmlos.«

Die Präsidentin beugte sich vor, legte ihr Tablet auf den Couchtisch und klopfte mit der Fingerspitze auf das Display. »Können wir denn, was weiß ich, diesen Apparat einfach hochfahren und das Signal blockieren? Können wir das?«

Melanie schüttelte den Kopf. »Selbst wenn wir es könnten, wäre es nur eine befristete Lösung. Schalten Sie den ST11 ab, ist es, als hätten Sie einen Lichtschalter betätigt. Die harmlosen Spinnen werden wieder zu Höllenspinnen.«

»Ich möchte mit diesem Shotgun reden, denn, ehrlich gesagt, Melanie, eine befristete Lösung wäre mir im Moment ganz recht.« Stephanies Blick war todernst, und ihre Stimme klang grimmig. »Das Beste, was wir tun konnten, hat dafür gesorgt, dass mindestens hundert Millionen Amerikaner tot und weite Teile des Landes zerstört sind. Wenn es eine provisorische Lösung gibt …«

»Nein, nein.« Unbändige Begeisterung lag plötzlich in Melanies Stimme. »Das ist es ja. Wir glauben, wir haben etwas Besseres. Shotgun ist nicht hier. Er ist auf dem Weg nach Atlantic City.«

»Wie bitte?«

»Verzeihung«, sagte Melanie. »Es ist ein bisschen kompliziert. Aber darum sind Amy und Fred hier.« Sie deutete auf die Frau und den Mann mit dem Hund.

Der Hund hatte fast die ganze Zeit völlig bewegungslos zu Füßen der Frau gelegen, aber jetzt klopfte er mit dem Schwanz auf den Teppich, als wisse er, dass er plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.

Fred hob die Hand. »Shotgun ist mein Mann.«

Manny sah Melanie und dann wieder Fred und Amy an. »Okay … Und warum zum Teufel ist Ihr Mann in Atlantic City?«

»Weil er herausgefunden hat, wie man das Signal orten kann.«

»Fred«, sagte Melanie, »lassen Sie mich reden.« Sie wandte sich an Manny und Steph. »Sie haben den ST11 so umgerüstet, dass er das Kommunikationssignal nicht mehr blockiert, sondern zurückverfolgt.«

»Moment«, platzte Manny heraus. »Du sagst, die Höllenspinnen empfangen alle Befehle, die sie in fleischfressende Dynamos verwandeln? Und mit diesem Apparat könnt ihr die Befehle blocken, so dass sie so gut wie harmlos sind?«

»Ja.«

»Und jetzt haben die Leute, die den Apparat erfunden haben, herausbekommen, wie sie exakt bestimmen können, woher die Befehle kommen?«

»Ja. Wir nehmen es an. Ich meine, deshalb sind Gordo und Shotgun und ein paar Marines auf dem Weg nach Atlantic City. Um sicherzugehen, dass es tatsächlich funktioniert. Sie waren in … ich weiß es nicht. Irgendwo in Virginia? Jedenfalls kam das für sie nächste Signal aus Atlantic City.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, ein sportliches Teil mit gelbem Armband. »Sie sollten in der nächsten Stunde da sein.«

»Okay«, sagte Manny. »Und angenommen, sie werden nicht gefressen – sie wissen das mit dem Schutzanzug?«

Melanie nickte.

»Okay. Noch einmal angenommen, sie werden nicht gefressen – wenn sie nach Atlantic City kommen, wie geht’s dann weiter?«

Es war ein bisschen wie bei einem alten Tennismatch, dachte Manny, wie die Aufmerksamkeit im Raum von Melanie zu Steph wechselte, zu Melanie zu Fred zu Manny zu Fred zu Melanie und wieder zurück und dann zu einem netten kleinen Ballwechsel zwischen ihm und Melanie. Seine letzte Frage hatte Melanie allerdings nicht erwartet. Sie schlug den Ball nicht zurück, sondern machte ein verdattertes Gesicht.

»Das«, sagte sie, »ist eine sehr gute Frage.«

Ein leises Raunen kam auf; die Leute fingen an zu reden, und Melanie schaute hinüber zu den anderen Wissenschaftlern und ihren beiden Zivilisten.

Manny spürte einen leichten Druck an seiner Schulter. Ihm wurde bewusst, dass während seiner Frage an Melanie ein Referent hereingekommen war, der sich jetzt über die Rückenlehne des Sofas beugte und Steph etwas ins Ohr flüsterte. Dass sie bleich wurde, ließ ahnen, dass es nichts Gutes war.

Sie drehte sich zu ihm um und flüsterte: »Operation SAFEGUARD ist geplatzt.«

»Was? Wie denn? Broussard sollte noch mindestens zwei Tage brauchen, um die Firewalls –«, flüsterte Manny zurück.

»Es gab eine Meuterei im Bunker.«

Manny sackte zusammen und ließ den Kopf auf die Hände sinken. Er atmete tief durch und sprang dann auf. »Okay. Ruhe!«

Es war, als sei ein Ballon geplatzt. Die Leute hatten laut durcheinandergeredet, und plötzlich war es still. Er deutete mit ausgestrecktem Finger auf Melanie. »Was taugt die Sache?«

»Was sie taugt?«

»Wie weit vertraust du auf das, was du uns erzählt hast? Wie sicher bist du, dass wir die Höllenspinnen bremsen können, indem wir ihre Signale zurückverfolgen, und wie sicher bist du, dass wir die Signale zurückverfolgen können?«

Melanie warf einen nervösen Blick zu den anderen Wissenschaftlern hinüber. »Vielleicht achtzig Prozent?«

»Das ist nicht gut genug«, sagte Steph. »Ich weiß, was du denkst, Manny. Aber ich brauche mehr als achtzig Prozent.«

Julie hob den Daumen, und Melanie erhöhte ihre Schätzung. »Vielleicht fünfundachtzig Prozent?«

»Es sind hundert Prozent.« Die Stimme klang laut und selbstsicher. Der Mann, der mit dem Hund gekommen war. Frank? Nein. Fred. Er hatte die Arme verschränkt, und sein Blick war leidenschaftlich, als er weitersprach. »Mein Mann sagt, es funktioniert, und wenn er sagt, es funktioniert, dann stimmt es hundertprozentig.«

Alle schauten wieder Steph an. Sie holte tief Luft. »Hundert Prozent? Wollen Sie sagen, ich kann Ihrem Mann vollständig vertrauen –«

»Ma’am«, unterbrach Fred sie. Das tat man nicht bei der Präsidentin, und Manny hörte, wie jemand nach Luft schnappte. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe Sie gewählt, und wir haben eine Menge Geld für Ihren Wahlkampf gespendet, aber Sie dürfen nicht an Shotgun zweifeln. Er ist brillant. Natürlich dürfen Sie ihm nie erzählen, dass ich ihn so genannt habe. Nichtsdestotrotz, wenn er sagt, es wird funktionieren, dann wird es funktionieren. Er ist …« Fred ließ seinen Satz in der Schwebe, als ihm plötzlich klar wurde, dass es vielleicht ein bisschen ungehörig war, so mit der Präsidentin zu sprechen.

Steph wandte sich an Billy Cannon. »Billy, Operation SAFEGUARD ist kompromittiert.«

Billy wurde blass, was angesichts seines Rufs und seiner Tapferkeitsorden mehr als beängstigend war. »Ma’am, Matthäus 5,45? Sie müssen es jetzt tun.«

Stephanie atmete tief ein, hielt die Luft an und schloss die Augen, bevor sie ausatmete. »Gott helfe uns allen, wenn ich im Irrtum bin«, sagte sie. »Bringen Sie mir den Koffer.«

Aufruhr brach los, und wieder musste Manny schreien, um die Ordnung wiederherzustellen. »Ich will von niemandem mehr einen Piep hören, sonst lasse ich den Raum räumen.«

Der Notfallkoffer der Präsidentin befand sich ständig in den Händen eines militärischen Adjutanten mit einer Zuverlässigkeitsfreigabe der höchsten Stufe. Die diensthabende Adjutantin, eine stämmige Frau, gehörte zu den Marines. Sie stand innerhalb von weniger als zehn Sekunden vor Steph. Normalerweise hätte sie Steph beiseitegenommen, aber Steph zeigte auf den Couchtisch.

»Bringen wir’s hinter uns.«

»Entschuldigung!« Die Stimme war laut und beharrlich. Manny hatte ein flaues Gefühl im Magen, und bevor er hinschaute, wusste er, es war Fred.

Er stand auf. »Ich habe Sie gewarnt. Ich habe gesagt, ich lasse den Raum –«

»Ich rede nicht mit Ihnen, Sie …«

Wie nur selten in seinem Leben verschlug es Manny die Sprache. Fred war anscheinend außerstande, die Etikette in Anwesenheit der Präsidentin zu beachten. Entweder war ihm der Ernst der Lage vollständig entgangen, oder es interessierte ihn nicht. Als er weitersprach, begriff Manny, dass Letzteres der Fall war.

»Haben Sie vor, weitere Kernwaffen zu zünden? Denn wir alle haben Menschen da draußen, die wir lieben, und ich werde nicht zulassen, dass Sie sie opfern. Ich sage Ihnen noch einmal: Wenn mein Mann –«

Steph hob die Hand, und zu Mannys Überraschung hielt Fred tatsächlich den Mund. »Ich glaube Ihnen.«

»Was?« Fred war entgeistert.

»Ich glaube Ihnen. Und deshalb – nein, ich zünde keine weiteren Kernwaffen. Das Ganze ist so lächerlich geheim, dass nicht mal zwanzig Personen in der Regierung der Vereinigten Staaten davon wissen, aber verdammt, er hat irgendwie davon erfahren.« Sie deutete mit dem Kopf auf Billy Cannon. »Nein. Ich werde jetzt alles abschalten, und wenn ich es getan habe, werden wir keine Kernwaffen mehr haben. Ich hoffe also, Ihr Mann ist so großartig, wie Sie behaupten. Ist Ihnen das recht?«

»Ja. Danke.«

Steph legte verwundert den Kopf schräg. »Sie haben wirklich nicht mitbekommen, dass ich gerade eine rhetorische Frage gestellt habe? Du meine Güte.«

Manny war an den Anblick des schwarzen Lederkoffers gewöhnt, der die Präsidentin überallhin begleitete, aber er hatte nie damit gerechnet, dass er einmal sehen würde, wie sie ihn tatsächlich öffnete. Steph ging es anscheinend genauso.

»Zum zweiten Mal in einer Woche muss ich dieses Ding aufmachen«, sagte sie und ließ den Metallkoffer aus der ledernen Umhüllung gleiten. Manny nickte, aber er war nicht dabei gewesen, als sie die einunddreißig Atomschläge autorisierte. Da war es zwar eilig gewesen, aber sie hatte die Prozedur vorschriftsgemäß vollzogen und die Heiligkeit des Koffers respektiert. Von jetzt an, erkannte er, würde es nicht mehr darauf ankommen.

Er war ein bisschen überrascht, wie wenig beeindruckend der Inhalt des Koffers war. Ein gebundenes schwarzes Buch mit vielleicht hundert Seiten, ein gebundenes grünes Buch, das deutlich dünner war, ein brauner Umschlag mit rund ein Dutzend gehefteten Blättern und eine einzelne große, dicht bedruckte Karteikarte. Und …

»Ist das ein Blackberry? Werden die überhaupt noch hergestellt?«, fragte Manny.

Billy Cannon war herübergekommen und stand jetzt neben Manny. »Modifiziert. Es hat einen größeren Akku und übersteht sechzig Tage Standby-Betrieb ohne Ladegerät. Ehrlich gesagt, das Blackberry ist eher Verpackung als sonst etwas. Das Innere ist eine Eigenentwicklung, aber Matthäus 5,45 sollte ja nicht das Rad neu erfinden, sondern es so zertrümmern, dass es nie wieder rollt.«

Steph hatte das Blackberry herausgenommen und starrte die beiden jetzt gereizt an. »Erstens, Cannon, wenn das alles vorbei ist, werden Sie mir erzählen, wie zum Teufel Sie von Matthäus 5,45 erfahren haben. Und zweitens, um Himmels willen, würden Sie jetzt bitte den Mund halten?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern tippte eine längere Zeichenfolge in das Gerät. Ihre Daumen bewegten sich so flink, dass Manny nicht folgen konnte. Schließlich hörte sie auf, und ihr Daumen schwebte über der grünen »Senden«-Taste.

Es war still im Raum. Das lauteste Geräusch war das Hecheln dieses lachhaften Hundes. Er saß, aber wie alle anderen Anwesenden starrte er Steph wie gebannt an, als wüsste auch er, dass es hier um etwas Ernstes ging. Manny fiel auf, dass alle den Atem anhielten, der schokoladenbraune Labrador aber hechelte. Steph merkte es auch.

»Warum ist hier ein Hund?«

Fred zog eine Braue hoch. »Er hat einen Namen, wissen Sie? Er heißt Claymore. Und hätten wir ihn zurücklassen sollen?«

Die Präsidentin starrte Fred einen Herzschlag lang an und nickte, als sei das, was er gesagt hatte, völlig einleuchtend. Dann drückte sie auf die Taste.




High Times Truck Stop & Family Fun Zone Restaurant and Gas Station/Taco Bell/Pizza Hut/ Starbucks/Kentucky Fried Chicken/Burrito Barn/42 Flavors Ice Cream Extravaganza/Coast to Coast Emporium am Highway 80, Nebraska

Sie knieten unter der Sonne des mittleren Westens, und ihre Gestalten warfen nur kurze Schatten. Der Prophet Bobby Higgs registrierte Unruhe unter einigen Pilgern in seiner Umgebung. An seiner eigenen Herde war nicht zu zweifeln, das wusste er. Aber er hatte Männer, Frauen und Kinder in großer Zahl aus der Gruppe aufgenommen, die Macer um sich gesammelt hatte. Sie hatten nicht nur die Glorie Gottes gesucht, als sie in diese Oase gekommen waren, sondern auch Schutz vor dem Wüten dieser achtbeinigen Teufel, die aus den Tiefen der Hölle heraufgekrochen waren.

Bobby gestand sich ein, dass er irgendwo unterwegs vielleicht den Verstand verloren hatte. Es war nicht sehr lange her, dass er einfach nur ein kleiner Gauner gewesen war. In dieser Eigenschaft war er gut gewesen, aber nie hatte er zur Gewalt gegriffen. Es passte nicht zu ihm, was er mit Macer gemacht hatte – ihn zu einem grässlichen Tod in einem trüb beleuchteten, schlecht belüfteten Sattelschlepper zu verurteilen, zusammen mit vier Leuten, die ganz sicher von Spinnen befallen waren.

Trotzdem war ihm klar, dass es richtig gewesen war. Die Stimme Gottes sprach wahrhaftig zu ihm. Er wusste nicht genau, wann es gewesen war, aber es hatte irgendwo zwischen Los Angeles und hier einen Punkt gegeben, an dem er aufgehört hatte, den Propheten Bobby Higgs zu spielen, und der Prophet Bobby Higgs geworden war. Er war das Werkzeug des Herrn. Und als er dort kniete, umfangen vom Himmel Nebraskas, dachte er, vielleicht wollte der Herr, dass er Macer aus dem Lastwagen befreite und ihm einen schnellen und barmherzigen Tod gönnte. Kein Mensch verdiente, von diesen Spinnen gefressen zu werden. Nicht einmal Macer.

Er stand auf. Alle sollten ihn hören, und er rief mit dröhnender Stimme: »Erhebt euch!«

Das Geräusch von Tausenden von Menschen, die sich gleichzeitig erhoben, war ehrfurchtgebietend. Kein Wort wurde gesprochen, aber das Wischeln und Rascheln von Kleidern und das Scharren der Füße auf Gras und Asphalt hörte sich an, als würden ringsumher schwere Vorhänge aufgezogen. Bobby hob die Arme und drehte sich zu seinen Jüngern um. »Der Herr hat gesprochen, und er hat entschieden, dass ich Gnade walten lassen soll.«

Er ging hinüber zu dem Sattelschlepper. Die Männer, die dort Wache standen, waren jetzt seine Männer. »Aufmachen«, sagte er.

Die Wachen zögerten.

»Aufmachen«, wiederholte Bobby.

Einer der Männer bewegte sich schließlich, sprang am Heck hinauf und hob den Riegel, der die beiden Türflügel sicherte. Bobby hörte, wie jemand von innen gegen die Tür hämmerte und gedämpfte Schreie ausstieß. Die Türflügel schwangen auf, und Macer stolperte schreiend hervor. Sein Gesicht war eine Maske des Grauens.

Es war zu spät, um noch etwas zu sagen, zu spät für die Erkenntnis, dass der Herr in Wirklichkeit vielleicht doch nicht zu ihm gesprochen hatte.

Schwarze Spinnen bedeckten Macers Beine und seine Brust wie ein wimmelnder Teppich, und Bobby sah, wie eins der Tiere in Macers Mund verschwand. Noch während der Mann zusammenbrach, schaute Bobby an ihm vorbei ins tiefe Innere des Laderaums. Die vier anderen, die dort drin gewesen waren, die bedauernswerten Männer und Frauen, die das Mal der Spinnen getragen hatten, wanden sich zuckend auf dem Boden und platzten auf wie Würstchen, die zu lange auf dem Grill gelegen hatten. Ströme von Spinnen quollen aus ihren klaffenden Wunden, ein infernalischer Tornado von wimmelnden Beinen und Leibern, begierig auf die erste Mahlzeit außerhalb ihrer Wirte.

Der Prophet Bobby Higgs hatte gerade noch Zeit, zu sehen, dass einige der Spinnen rote Streifen auf dem Rücken hatten. Dann spürte er ein schreckliches Brennen am Hals, und ein Schmerz schoss durch seinen Körper, so stechend, dass er einen Aufschrei nicht unterdrücken konnte. Nur – er konnte auch nicht schreien. Er konnte den Mund nicht mehr öffnen. Er konnte nur noch langsam rückwärts taumeln. Das Letzte, was er sah, bevor die Spinnweben ihm die Sicht nahmen, war die blaue Schönheit des Himmels von Nebraska.




Berlin, Deutschland

Die Luft glühte heiß auf ihrem neuen, nackten Körper. Die Hülle, die sie eben abgestreift hatte, lag unbeachtet in einem Seitentunnel. Sie war noch nicht reisefertig, und sie wollte ihre Kleinen in der Nähe behalten. Es würde eine Weile dauern, bis ihr Körper gehärtet wäre. Hitze und Feuer hatten über der Erde gewütet, ein perfekter Ring des Todes, der die Stadt umgab, aber die Kanalisation war nicht versperrt gewesen. Nicht für sie, nicht für die Kleinen.

Es hatte sie beunruhigt, dass viele ihrer Schwestern ins Licht hinausgegangen waren und aufgehört hatten zu sprechen. Aber jeder pulsierende Lichtfunke, der zu ihr drang, sagte ihr, dass für jede Schwester, die verschwand, zwei weitere die Häutung vollbracht hatten wie sie selbst. Sie musste jetzt nur noch ruhen und ihr neues Skelett härten lassen, bevor sie und alle ihre Schwestern hervorkommen und sich nehmen konnten, was ihnen gehörte.




Im Luftraum über Buffalo, N.Y.

Es war keine Frage gewesen, auf wessen Seite er stand. Er hatte den Chicago-Einsatz geflogen, und bevor er die Rakete abgefeuert hatte, war es ihm bei den Videos und Fotos, die das Militär aus der von Spinnen überfluteten Stadt noch hatte bekommen können, eiskalt über den Rücken gelaufen. Er wusste, wie ernst es war, was er tat. Er wusste, was es für die bedeutete, die noch lebten – wusste, dass nichts die weißglühende Hitze überleben würde, die er gleich entfesseln würde –, aber er wusste auch, dass die Entscheidung ohne jeden Zweifel richtig gewesen war.

Genauso, wie er wusste, dass die Befehle, die er bekommen hatte, von entscheidender Wichtigkeit waren. Der Auftrag musste ausgeführt werden.

Die Rakete löste sich sauber, und er trieb das Flugzeug bis an seine Grenzen, um einen möglichst großen Abstand zu gewinnen.

Aber der Augenblick kam und verging, und nichts ließ erkennen, dass irgendetwas passiert war.




USS Elsie Downs, Atlantischer Ozean

»Es ist, als würden wir Steine abwerfen. Ich verstehe das nicht.« General Roberts schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Operation SAFEGUARD ist online und in unserer Hand, aber die Sprengköpfe zünden nicht. Sie sind unbrauchbar.«

Broussard starrte zur Decke. Was zum Teufel hatte die Präsidentin getan?




Central Park, New York, N.Y.

»Schneller! Los, los, los!«

Melanie beschleunigte ihren Schritt, und Julie blieb neben ihr, aber sie musste zugeben, dass Billy Cannons Geschrei nicht so motivierend war, wie man hätte glauben können. Sie war eh schon nervös genug und konnte nur mit Mühe verhindern, dass sie kotzte, während sie vom Polizeiwagen zum Hubschrauber rannte.

Das Irre war, dass Cannon sich tatsächlich freiwillig angeboten hatte, mitzukommen. Er war ganz begeistert gewesen. Melanie und Julie hatten gehen müssen. Die Wissenschaftlerinnen mussten vor Ort sein, um alles zu bestätigen. Melanie flog nach Atlantic City, weil Steph wollte, dass Melanie alles mit eigenen Augen sah, und Julie war dienstverpflichtet worden, weil es sinnvoll war, wissenschaftliche Unterstützung zu haben. Aber Cannon wollte mitkommen.

Der Trupp war klein, aber fein; nur ein Dutzend Männer begleiteten Melanie und Julie. Na ja, ein Dutzend plus Cannon. Melanie hielt sie für Army Ranger, vielleicht auch Navy SEALs, aber ehrlich gesagt, es war alles so schnell gegangen, dass sie nicht genau wusste, zu welcher Waffengattung ihre Personenschützer gehörten. Sie wusste nur, dass die Hälfte von ihnen mit bösartig aussehenden Maschinenpistolen bewaffnet war, während die andere Hälfte selbstgebaute Flammenwerfer schleppte. Sie waren so schnell abmarschbereit gewesen, dass Fred nur noch Gelegenheit gehabt hatte, stolz darauf hinzuweisen, dass die Flammenwerfer auf einer Konstruktion basierten, die Shotgun und Gordo entwickelt hatten.

Mein Gott. Fred. Dieser Kerl. Sie schwor sich, wenn sie nicht sterben sollte, würde sie ihn entweder umbringen oder dafür sorgen, dass er einen Orden bekam.

Einer der Uniformierten hievte Julie in den Hubschrauber und streckte dann die Hand aus, um Melanie zu helfen. Sie saß kaum auf ihrem Platz, als der Vogel sich in den Himmel schwang. Schon drei Meter über dem Boden bewegte er sich vorwärts, und Melanie hätte darauf gewettet, dass der Pilot die Triebwerksdrehzahlen bis an die Grenzen der Sicherheit hochtrieb, damit der Osprey flog wie ein Flugzeug und nicht wie ein Helikopter.

Cannon reichte ihr einen Kopfhörer, und als sie ihn aufgesetzt hatte, hörte sie seine Stimme. »Er schafft eine Höchstgeschwindigkeit von etwas mehr als dreihundert Meilen pro Stunde. Wir haben also zwanzig Minuten Zeit, uns vorzubereiten. Wenn der Mann recht hat und in Atlantic City Höllenspinnen unterwegs sind, dann hoffe ich bei Gott, dass Sie recht haben, wenn Sie sagen, die Schutzanzüge sind sicher. Wenn ich sterbe, möchte ich wirklich nicht in diesem lächerlichen Kostüm stecken.« Er reichte ihr eine der Taschen mit den Schutzanzügen.

»Sie sorgen dafür, dass Ihre Männer nichts unternehmen, wenn ich es nicht sage, okay?«

»Sie brauchen nicht zu schreien, Melanie.« Cannon klopfte auf sein Mikrophon. »Ich kann Sie hören.«

»Verzeihung. Sorgen Sie dafür, dass sie nicht auf die Spinnen schießen oder auf eigene Faust die Flammenwerfer hochfahren, verstanden?«, grummelte Melanie jetzt in normaler Lautstärke.

Cannon schnappte sich auch eine Tasche. »Keine Sorge. Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass diese Jungs zu den bestausgebildeten Männern der Welt gehören. Wenn ich ihnen befehle, das Atmen einzustellen, dann tun sie es. Sie sind hier, um uns den Rücken freizuhalten.«

Melanie nickte und fing an, in den Schutzanzug zu steigen. Niemand sonst, Julie eingeschlossen, schien sich an den Bocksprüngen des Osprey zu stören. Melanie schwankte und einer der Männer half ihr bei den letzten Handgriffen. Als sie den Helm versiegelte, kamen die Außenbezirke von Atlantic City in Sicht. Sie zog das Satellitentelefon, das Amy ihr gegeben hatte, aus der Anzugtasche und sah mit ungeschickten Handschuhfingern nach, ob eine neue SMS gekommen war.

Vor Ort. Eingang Pleasure Paradise Casino.

Sie übermittelte die Ortsangabe an den Piloten, und nachdem Cannon sich vergewissert hatte, dass alle in ihren Anzügen steckten, befahl er dem Mann, zu landen. Schnell und tief überflogen sie zwei Gebäude und setzten auf dem freien Teil eines Parkplatzes auf. Der Osprey hüpfte einmal – sanft nur, aber Melanie klammerte sich trotzdem an ihren Sitz. Dann kam die Maschine zur Ruhe. Sechs der Männer sprangen zuerst hinaus, drei mit Maschinenpistolen, drei mit Flammenwerfern, und dann half Cannon den beiden Frauen hinaus. Die übrigen Männer folgten ihnen, und sowie sie draußen waren, schoss der Osprey wieder in den Himmel. Man wollte offensichtlich nicht riskieren, dass auch nur eine einzelne Spinne sich in den Hubschrauber verirrte.

Melanie blickte sich um. Es war gespenstisch, wie leblos die Umgebung aussah. Die Straßen waren völlig leer. Der Parkplatz war viertel voll; die Autos drängten sich alle vor dem Eingang zum Casino, aber außer Melanie und ihren Begleitern war weit und breit kein Mensch zu sehen.

»Sie warten drinnen«, sagte sie. Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren gedämpft, aber Cannons Antwort, ein knappes »Roger«, hörte sich in ihrem Headset gut an.

Sie waren noch gut fünf Meter weit vom Eingang entfernt, als der Mann an der Spitze die Hand hob und zur Faust ballte. In seinem orangegelben Schutzanzug sah das beinahe komisch aus. Beinahe. Denn Melanie sah sofort, warum er stehen geblieben war. Zwanzig oder dreißig Höllenspinnen krabbelten auf der Markise über dem Eingang herum.

Melanie holte tief Luft. »Ich gehe voraus.« Julie wollte sie begleiten, aber Melanie hob die Hand. Es war okay. Sie würde allein gehen. Es genügte, wenn eine von ihnen die Wirksamkeit der Schutzanzüge testete.

Sie ging voran. So musste es sich anfühlen, auf dem Mond zu laufen. Die Stiefel waren ihr zu groß, aber der overallartige Anzug saß gut. Eine kleinere Frau wäre darin wahrscheinlich ertrunken. Schon jetzt war ihr warm, und sie schwitzte unter dem ganzen Plastik. Als sie in den Schatten der Markise trat, war es eine Erleichterung. Das heißt, es wäre eine gewesen, wenn die Höllenspinnen nicht dort gehockt hätten, die da über ihr auf den Stahlstreben hin und her krabbelten.

Sie fühlte einen heißen, schweren Aufprall auf ihrer Schulter, und sie erstarrte. Vor Angst wagte sie nicht, den Kopf zu bewegen, aber aus dem Augenwinkel sah sie die stakkatohaften Bewegungen der Spinnenbeine. Das Gewicht wanderte langsam von der Schulter zum Hals und drückte das Material des Schutzanzugs gegen ihre Haut. Dann schlug ein Spinnenbein mit klirrendem Geräusch an die Plexiglasscheibe der Gesichtsmaske. Die Spinne kroch vollends auf die Scheibe, und sie war so groß, dass Melanie die Welt um sie herum nur noch teilweise sehen konnte.

»Ruhig.« Cannons Stimme klang gelassen. »Ganz ruhig. Es ist nur eine. Alle anderen ignorieren Sie.«

Melanie schloss die Augen. Sie zählte bis zehn und bemühte sich, kontrolliert zu atmen. Nicht zum ersten Mal wünschte sie, sie hätte Yoga und Meditation und den ganzen Hippiekram erlernt.

Bei sieben war das Gewicht der Spinne von der Maske zu ihrer Brust weitergewandert. Sie öffnete die Augen wieder und sah, wie das Tier an ihrem Bein hinunter und über den Stiefel auf den Boden und zu den Büschen neben dem Eingang krabbelte.

»Okay«, sagte sie, aber ihre Stimme brach, und sie musste es noch einmal sagen. »Okay. Ich glaube, die Anzüge sind sicher.«

»Du würdest mehr Vertrauen wecken, wenn du die Worte ›ich glaube‹ vermeiden würdest, Melanie«, sagte Julie.

Ein Lachen dröhnte durch den Kopfhörer. Der Rest der Gruppe kam auf sie zu. Sie war beeindruckt, wie geschmeidig die Männer sich trotz der Schutzanzüge bewegten. Als alle vor dem Eingang standen, öffnete einer von ihnen die Tür, und sie betraten das Gebäude.




Pleasure Paradise Casino, Atlantic City, New Jersey

Sie hatten erst fünf Minuten gewartet, aber Kim kam es länger vor. Zum Ersten waren diese Schutzanzüge unbequem. Zweitens, es war anstrengend, zu sprechen. Alles klang gedämpft, und wenn man nicht unmittelbar neben jemandem stand, war es fast unmöglich, zu verstehen, was die Person sagte. Und Punkt Nummer drei war eigentlich der einzige, auf den es wirklich ankam: Das Foyer des Pleasure Paradise Casinos wogte von den gottverdammten Spinnen.

Ohne die Spinnen und die vielen Dutzend eingesponnener Leichen hätte die Eingangshalle für viele Leute den Inbegriff von Klasse verkörpert: eine hektargroße Halle voll von Marmor, kannelierten Säulen, Spiegeln an den Wänden und einem runden Springbrunnen, bei dem aus der Pfeilspitze einer Amor-Statue ein Strom von Wasser sprudelte. Und anscheinend war alles, was man irgendwie vergolden konnte, vergoldet worden. Für Kims Geschmack war das Ganze überkandidelt. Der Fairness halber musste man allerdings sagen, dass ihre Eltern immer schon die Ansicht vertreten hatten: »Wenn du Geld hast, brauchst du es nicht zu beweisen.«

Teddie hingegen wirkte völlig entspannt. Sie lief mit ihrer blöden Kamera herum und filmte alles. Sie hatte sogar alle mit Mikrophonen ausgestattet, bevor sie ihre Schutzanzüge anzogen. Leider waren diese Mikros nur mit der Kamera verbunden, so dass sie bei der Kommunikation untereinander nicht halfen. Kim sah zu, wie Teddie mit dem Objektiv ihrer Kamera einer Spinne zu Leibe rückte, die auf einer Säule chillte. Es war eine von denen mit dem roten Streifen auf dem Rücken. Kim hatte keine Ahnung, was der Unterschied zwischen diesen und den ganz schwarzen war, aber sie vermutete, wenn sie nicht alle ums Leben kämen, würde Teddie einen verdammt guten Dokumentarfilm zustande bringen.

Shotgun und Gordo steckten die Köpfe über dem ST11 zusammen und schauten auf das Display eines Laptops. Kim hörte das dumpfe Murmeln, aber sie verstand kein Wort. In einem weichen roten Ledersessel neben ihr saß Honky Joe und trommelte rhythmisch auf dem Kolben seines Gewehrs. Elroy, Private Duran Edwards und Mitts standen ein bisschen weiter drinnen vor dem Eingang zum Spielsaal. Sie hatten ihr bereits gezeigt, dass in der ersten Reihe der Spielautomaten mindestens zwei Leichen in ihren Spinnwebenkokons lagen. Zwei Leute, die sich selbst bei einer Alieninvasion nicht von den Automaten hätten losreißen können.

Das war die ganze Truppe. Sie hatte daran gedacht, Sue und ihr Fire Team zu rekrutieren, aber letzten Endes konnte sie es nicht riskieren. Sue war nicht der Typ Frau, die sich Rodriguez’ Befehlen widersetzen würde. Außerdem war ihr klar, dass das Risiko umso größer sein würde, je größer die Gruppe wäre. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand zu Rodriguez rennen würde, nahm zu, und es würde auch schwieriger werden, sich unauffällig zu verdrücken. Schließlich hatte sie entschieden, nur ihr eigenes Fire Team mitzunehmen, aber Honky Joe hatte Wind davon bekommen und sich selbst eingeladen. Honky Joe war Honky Joe, und so hatte er natürlich mehr zu bieten gehabt als seine eigene Person: Er war es, der auch gewusst hatte, dass das Kernkraftwerk Salem praktisch auf dem Weg lag und dass es naheliegend war, dort ein paar Schutzanzüge abzugreifen.

Sie ging hinüber zu Gordo und Shotgun und wollte sie fragen, ob neue Textnachrichten gekommen waren, als ein ganzer Trupp Leute zum Eingang hereinkam. Sie sahen genauso außerirdisch aus wie Kim und ihre Crew, von Kopf bis Fuß in Gummi gekleidet und mit Plexiglasscheiben vor den Gesichtern. Jeder trug entweder ein M4 oder einen …

»Hey! Sie haben sie gebaut!« Obwohl die Schutzhaube Gordos Stimme dämpfte, klang sie hell und aufgeregt. Er verpasste Shotgun einen Schlag auf den Arm. »Die haben die Flammenwerfer gebaut!«

Die Anzüge verdeckten die Details der Personen, die da hereinkamen, und deshalb sahen sie, abgesehen von den Waffen die sie trugen, alle gleich aus. Der einzige verräterische Hinweis bestand darin, dass zwei von ihnen nicht bewaffnet waren. Das mussten Dr. Guyer und Dr. Yoo sein. Kim wollte etwas sagen, aber eine der neuen Gestalten trat vor und hielt einen Rucksack in den Händen. Er zog Headsets heraus, klobige Teile, wie sie ein Coach am Spielfeldrand bei einem Football-Spiel trug, mit einem dick gepolsterten Ohrhörer auf der einen Seite und einem schwenkbaren Mikrophon. Gordo und Shotgun setzten sie sofort auf, und Kim achtete darauf, dass Mitts, Duran, Elroy und Honky Joe ebenfalls ausgerüstet waren, bevor sie selbst ein Headset nahm. Die Haube des Schutzanzugs bestand aus schwerem gummibeschichtetem Material, aber als der Hörer an seinem Platz saß, verstand sie alles.

»– wie man ›Heiß oder kalt‹ spielt. Wir sind am richtigen Ort, aber im Grunde müssen wir von Raum zu Raum gehen. Selbst ohne den ST11 ist es wahrscheinlich ziemlich offensichtlich. Je näher wir kommen, desto dichter ist die Spinnenkonzentration.« Shotgun hob den ST11 auf und reichte Gordo den damit verbundenen Laptop.

Eine der unbewaffneten Gestalten packte ihn beim Arm. »Sie haben keine Ahnung, wie viel davon abhängt.«

»Ich glaube, ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung«, sagte Shotgun und zeigte auf Kim. »Okay. Wie wir es besprochen haben. Sie und Ihre Leute werden Augen und Ohren für uns sein, während Gordo und ich uns mit dem ST11 befassen.«

»Alles klar«, sagte Kim. »Sobald Sie so weit sind.«

Einer der Männer, die eben hereingekommen waren, hob die Hand. »Moment. Das Kommando habe ich.«

Typisch Mann, dachte Kim. Der Typ kommt rein und glaubt, weil er Eier hat, hat er auch das Kommando. Sie ging auf ihn zu und achtete darauf, dass der Lauf ihres Gewehrs nach unten gerichtet blieb. »Für wen zum Teufel halten Sie sich, dass Sie hier reinspaziert kommen und –« Sie brach ab. Sie war jetzt nah genug herangekommen, um das Gesicht hinter der Scheibe zu erkennen. »Oh, Scheiße. Sie sind Billy Cannon.«

Shotgun war an ihrer Seite. Er zuckte die Achseln und sah sie an. »Mir egal, wer dieser Fuzzi ist. Ich vertraue Ihnen.«

»Äh, Shotgun, ich weiß das zu schätzen, aber Billy Cannon ist der Verteidigungsminister.«

Shotgun streckte reflexartig die Hand aus, und Cannon schüttelte sie. Shotgun ließ nicht sofort los. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er. »Aber jetzt habe ich das Kommando, und Kim und ihre Crew werden die Spitze übernehmen.«

In ihrem Headset hörte Kim ein beklemmendes Rauschen, durchzogen vom Klimpern und Klingeln der Spielautomaten im Casino. Sie schaute hoch und sah wie eine Kolonne von sieben oder acht rot gestreiften Spinnen über die Decke marschierte. Nach einer Sekunde nickte Cannon. »Okay«, sagte er und sah Kim an. »Wie ist die Lage?«

»Äh, okay. Mein Team geht an der Spitze, und wir werden … Sorry. Wer sind die andern?«

Sie machten sich miteinander bekannt. Kim hatte recht gehabt: Die beide Unbewaffneten waren die Wissenschaftlerinnen Guyer und Yoo – Melanie und Julie. Kim beschloss, alle fünf Zivilisten in die Mitte zu nehmen, zwischen ihr Fire Team und den Trupp Ranger, den Cannon anführte. Gordo und Shotgun würden sich um den ST11 kümmern, während Kim dafür zu sorgen hatte, dass sie sich sicher durch Hotel und Casino bewegen konnten. So konnten Melanie und Julie sich auf … na ja, dachte Kim, auf ihren wissenschaftlichen Kram konzentrieren. Teddie würde vermutlich die ganze Zeit ihre Kamera hochhalten. Das war okay. Solange die Zivilisten zwischen ihrem Team und den Rangern blieben, waren sie nicht in der Schusslinie.

Sie setzten sich in Bewegung und betraten den Spielsaal, ein Tollhaus der Albträume. Neonlichter und blinkende LED-Displays blitzten bunt auf Kims Sichtscheibe. Sie sah Dutzende und Aberdutzende Leichen, in Spinnweben eingewickelt. Hier und da wehten seidene Fäden in der Luft und kräuselten sich im Windhauch der Klimaanlage. Auf den Spieltischen lagen noch die Jetons und Geld. Ein Haufen Geldscheine, mindestens tausend Dollar in Zwanzigern, lagen auf dem grünen Filz verteilt. Und überall waren Spinnen. Schwarze Spinnen und die mit den roten Streifen krabbelten und tanzten in Mustern, die nur für sie einen Sinn hatten. Für Kim und ihre Leute schienen sie sich nicht zu interessieren, aber man blieb lieber trotzdem wachsam.

»Scheiße!«

Kim erstarrte. Die Stimme kannte sie nicht.

»Sorry. Ich bin Jones. Hab auf eine getreten. Sie ist Matsch.«

»Okay.« Die Frauenstimme gehörte Melanie. »Warten Sie eine Sekunde. Wollen sehen, ob sie reagieren. Niemand bewegt sich. Hey, Julie, siehst du das da drüben? Haben sie schon mit der Ekdysis angefangen?«

Kim blieb stehen und sah sich um. Bildete sie es sich ein oder war es wirklich so, aber in den ersten dreißig Sekunden, nachdem Jones die Spinne zertreten hatte, wurden die übrigen im Casino hektisch. Sie bewegten sich schneller und krabbelten in wirbelnden Strudeln über Spielautomaten und Teppiche und Decken und Wände – als ob sie etwas suchten, dachte sie. Nach ungefähr sechzig Sekunden ließ Melanie sie weitergehen.

»Versucht zu schlurfen«, sagte Kim. »Ich weiß, sie sind überall, aber wir wollen unser Bestes tun, sie nicht sauer zu machen.«

Gordo gab Richtungsanweisungen, als sie weitergingen. Durch das Casino gelangten sie in die Hotellobby, und Gordo bat um eine kurze Pause, damit er und Shotgun den ST11 justieren konnten. »Je näher wir kommen, desto mehr Daten empfangen wir. Bald dürften wir … Okay. Oben. Irgendwo im Hotel.«

Kim wandte sich unwillkürlich den Aufzügen zu, aber dann begriff sie, dass diese Idee vielleicht nicht so gut war. Von Spinnen umwimmelt in einem Lift stecken zu bleiben? Wollte sie, dass ihre Albträume noch schlimmer wurden?

Das Geräusch von fast zwanzig Leuten, die in Stiefeln die Betontreppe hinaufstiegen, hallte im Treppenhaus wie ein hohles Echo. Im vierten Stock wartete sie, bis Shotgun signalisierte, sie sollten weiter hinaufsteigen. In der siebten und dann in der zehnten Etage hielt sie wieder an, und jedes Mal deutete Shotgun nach oben. In der zwölften öffnete sie die Tür zum Korridor und musste einen Schrei unterdrücken. Wände, Decke und Boden waren ein wogender Teppich aus Spinnen. Es waren so viele, dass sie die Leuchtkörper hier und da verdunkelten, so dass das Licht überall stroboskopisch flackerte.

Kim ging durch die Tür. »Passt auf, wo ihr hintretet«, sagte sie und winkte Honky Joe und Mitts zu, sie sollten die rechte Seite sichern. Sie selbst ging mit Elroy und Duran nach links.

Gordo stieß einen Pfiff aus. »Heilige Scheiße. Ich glaube, hier sind wir richtig.«

»Der ST11 sagt …« Shotgun berührte das Display mit einem Handschuhfinger. »Links. Zwanzig Meter. Muss kurz vor dem Ende des Korridors sein. Julie, Melanie? Was wollen Sie tun?«

»Wenn Sie wissen, dass das Signal hier seinen Ursprung hat – Verzeihung, hier spricht Cannon. Wenn Sie wissen, dass das Signal hier seinen Ursprung hat, lassen Sie uns einfach machen, dass wir hier rauskommen. Wir bringen überall im Gebäude Sprengstoff an und erledigen die Sache auf diese Weise.«

Kim hatte ihr Gewehr in Feuerposition gebracht. Sie wusste, dass es lächerlich war. Sie konnte sich den Weg zwischen den Spinnen hindurch nicht freischießen, trotzdem legte sie den Hebel an ihrer Waffe auf automatisches Feuer um.

Dr. Guyers Stimme kam aus dem Headset. »Nein, wir müssen es sehen. Wir müssen sicher sein.«

Es war absurd, aber Cannons Stimme klang, als ob ihm das alles Spaß machte. »Ich habe damit gerechnet, dass Sie das sagen würden, aber ich dachte, ein Versuch kann nicht schaden.«

»Okay«, sagte Gordo. »Am Ende des Korridors. Kim? Sind Sie bereit?«

Selbstverständlich, dachte Kim. Selbstverständlich am Ende des Korridors. Sie bewegte sich mit schlurfenden Schritten voran und versuchte so, die Spinnen beiseitezuschieben, statt auf sie zu treten. Sie hatte Angst vor dem, was sie entfesseln könnte, wenn sie die Spinnen unter ihren Stiefelsohlen zerquetschte. Durch den Anzug fühlte sie Spinnen auf ihren Armen und Beinen und über ihren Rücken kriechen. Eine huschte über ihre Sichtscheibe, und sie erschrak so sehr, dass sie beinahe abgedrückt hätte.

Je näher sie dem Ende des Korridors kam, desto dichter wurde die ohnehin schon dichte Konzentration der aufgeregten Spinnen, bis sie den Teppich unter der brodelnden Masse nicht mehr sehen konnte. Im Kopfhörer hörte sie, wie jemand fluchte, aber sie kannte die Stimme nicht.

Kim bewegte sich Schulter an Schulter mit Duran voran. Ein Schweißrinnsal tröpfelte über ihren Nacken hinunter, und unwillkürlich schlug sie mit der flachen Hand danach. Es war so leicht, zu glauben, dass eine Naht an ihrem Anzug aufgegangen war und dass die Spinnen sich lautlos hindurcharbeiteten.

»Durch die Tür«, sagte Gordos Stimme im Kopfhörer. »Geradeaus.«

Geradeaus lag die Präsidentensuite. Die Tür stand offen, doch vor lauter Spinnen war alles schwarz. Das Licht im Gang war matt und flackerte, und Kim wünschte, sie hätte einen Scheinwerfer auf dem Lauf ihres Gewehrs. Sie versuchte, die Spinnen, die sich in der Tür konzentrierten, genauer zu betrachten, ohne sich ihnen weiter zu nähern. »Dr. Guyer?«, rief sie. »Melanie? Können Sie und Julie sich das hier mal ansehen, bitte?«

Sie lauschte dem Geräusch ihres eigenen Atems, während sie auf die beiden Wissenschaftlerinnen wartete. Julie und Melanie kamen zu ihr und beugten sich vor.

»Sie sind bei der Häutung«, sagte Julie. »Sie wollen ihre Exoskelette abstreifen. Deshalb sehen sie so –«

»Da.« Kim streckte den Zeigefinger aus. »Die da. Haben Sie die gesehen? Sie hat keinen roten, sondern einen silbernen Strich auf dem Rücken.«

Es war nur eine, vielleicht auch zwei, das war schwer zu sagen. Die Masse der Spinnen, Hunderte, vielleicht Tausende, die da um die Tür herum pulsierte, war unaufhörlich in Bewegung. Kim sah ein silbriges Grau, das aufblitzte und verschwand, um einen Augenblick später anderswo in dem Gewimmel wiederaufzutauchen. Melanie und Julie sahen es auch.

»Die sind neu«, sagte Melanie.

»Toll. Denn ich bin sicher, die sind freundlich, anders als die anderen Spinnen.« Kim hielt den Mund, als sie den Blick sah, den Dr. Guyer ihr durch ihre Sichtscheibe zuwarf.

»Sie sind keine Gefahr«, sagte Melanie. »Nicht, solange wir die Anzüge tragen. Wir müssen weiter.«

»Okay. Ist recht«, sagte Kim. »Ins Zimmer?«

Gordos Stimme klang warm und gleichmäßig. »Immer geradeaus, Kim. Das Signal kommt von da.«

Kim merkte, dass sie den Atem anhielt, als sie das Gewehr vor sich ausstreckte und mit dem Lauf die Tür weiter aufdrückte. Im Zimmer war es offenbar heller, denn ein Lichtschein fiel durch die Türöffnung. Sie ging hinein. Hoffentlich hatten diese neuen silbern gestreiften Spinnen, was immer sie sein mochten, sich nicht so weit entwickelt, dass sie eine Mahlzeit in einem Schutzanzug wahrnehmen konnten.

Drinnen in der Präsidentensuite war es geräumiger im Vergleich zu der Enge des Korridors. Das linderte das klaustrophobische Gefühl. Das Hauptzimmer war zehnmal zehn Meter groß und viereckig, und zwei der Wände bestanden fast vollständig aus Glas. Spinnen krochen über die Scheiben und veranstalteten eine bewegliche Horrorshow, die von der Nachmittagssonne in eine getüpfelte Reihe von irrsinnigen Schatten verwandelt wurde. Hier waren Tausende schwarze und rotgestreifte Spinnen im Raum, Zehntausende vielleicht, und hier und da glaubte Kim einen silbernen Strich aufblitzen zu sehen, vielleicht bei einer unter hundert Spinnen. Sie ließ den Blick schnell durch den Raum wandern, ohne zu wissen, wonach sie suchte –

»Heilige Mutter –« Kim klappte den Mund zu. In der hinteren Ecke, neben einer Tür, die vermutlich ins Schlafzimmer führte, sah sie den riesenhaften Leib der gigantischen Spinne zucken und zittern. Zwanzig oder dreißig Spinnen mit Silberstreifen krochen auf dem Körper des Ungeheuers herum; Kim musste an Ferkel denken, die nach den Zitzen suchten. In ihrem Headset hörte sie, wie jemand sich übergab. Trotz ihrer Angst empfand sie einen Moment lang Mitleid mit dem armen Kerl, der in seinen Schutzanzug gekotzt hatte. Sie schob sich seitwärts und achtete darauf, nicht zu stolpern, als sie weiter in das Zimmer vordrang. Am Fenster blieb sie stehen. Nicht für eine Sekunde wandte sie den Blick oder den Lauf ihres Gewehrs von der Riesenspinne in der Ecke. Sie war gewaltig. Ein Ungeheuer. Jedes ihrer Beine war zweimal so lang wie Kims, und der Körper … sie hätte gewettet, dass dieses Ding an die zweihundert Pfund wog. Die silbergestreiften Spinnen, die auf ihrem Leib tanzten, sahen dagegen winzig aus.

Die Riesenspinne hatte dem Raum den Rücken zugewandt, und Kim hatte nur einen Gedanken: Sie wollte nicht, dass das Monstrum sich umdrehte und sie mit ihren vielen Augen anstarrte – als würde es den sicheren und sofortigen Tod bedeuten, wenn der Blick der Spinne sie erfasste.

Etwas stieß schwer an ihre Seite, aber es war nur Gordo. »Sorry«, sagte er. Er schaute wieder auf das Display des Laptops und hielt ihn dann so, dass Melanie und Julie es auch sehen konnten.

»Heilige Scheiße.« Dr. Guyer warf einen Blick auf den Bildschirm und dann auf das Monster. »Das Signal kommt von da? Es kommt wirklich von der Königin? Sie steuert all diese Spinnen!«

Kim wollte sich von der Spinne abwenden, aber sie traute sich nicht. Eine Königin. So hatte Dr. Guyer sie genannt. Ein massiger, glänzender Haufen neben der Königin, der die Form einer Spinne imitierte, sah bedrohlich aus. Kim erkannte, dass es die alte Hülle der Königin war. Sie hatte ihren Panzer abgeworfen. Was hatte Julie gesagt? Die Spinnen häuteten sich? Wirkte dieses Ungetüm deshalb jetzt so kraftlos? Die Königin zitterte und bebte, als ob sie … O Gott, sie wollte sich umdrehen.

»Äh, Leute«, sagte Kim. »Ich glaube, sie weiß, dass wir hier sind.«

Wie auf ein Stichwort kamen die kleineren Spinnen hektisch auf sie zu. Es war eine so reißende Woge, dass Kim sie hören konnte. Es klang wie eine Harke, die über das Pflaster kratzt, wie Fingernägel auf einer Schiefertafel. Es klang nach Tod.

Hunderte von Spinnen rannten gegen sie an, und ihr Gewicht genügte, um sie rückwärts taumeln zu lassen. Kim sah, wie einer der Männer, die mit Cannon gekommen waren, zurückweichen wollte und in seinem schwerfälligen Schutzanzug stolperte. Er stürzte auf die Glasplatte eines Couchtischs und zerschmetterte sie. Noch bevor er am Boden lag, sah Kim, wie Spinnen auf den Riss zustürmten, den die Scherben in seinen Anzug gerissen hatten. Der Mann schrie, und Kim hörte ein explosionsartiges Rauschen, dann erblühte ein mächtiger Feuerschwall aus der Düse seines Flammenwerfers. Ihre Sichtscheibe wurde schwarz, und sie hörte das Rattern der Maschinenpistolen, als die Männer hinter ihr abdrückten.

Bis jetzt hielt der Schutzanzug die Spinnen von ihr ab, aber sie hatte keine Ahnung, wie lange das so bleiben würde. Sie war völlig bedeckt von ihnen, und sie spürte ihr Gewicht auf Rücken, Armen und Beinen und auf der Haube des Anzugs, und sie hörte ihr Trippeln auf der Plexiglasscheibe der Gesichtsmaske. Anscheinend drangen sie nicht ein, aber das Gewicht nahm immer weiter zu. Das Gewehr ruhig zu halten war so anstrengend, dass ihre Armmuskeln anfingen zu brennen. Ganz gleich, wie viele von diesen Drecksbiestern auf ihr herumkrabbelten, sie würde das Gewehr nicht sinken lassen.

Sie drückte auf den Abzug und hielt ihn fest.

Das Gewehr bäumte sich in ihren Händen auf, und die nähmaschinenartigen Stöße an ihrer Schulter waren ihr vertraut von vielen, vielen Stunden auf dem Schießstand.

Nur das gellende Schreien der Spinnen war noch lauter als die Schüsse. Es klang wie zehntausend Trillerpfeifen, zehntausend splitternde Diamanten, zehntausend Bohrmaschinen in ihrem Schädel. Als ihr Magazin leer war, ließ sie die Waffe los und presste die Hände an die Ohren. Jetzt schrie sie selbst, ohne es zu wollen, um den Lärm auszusperren.

Irgendwann hörte sie auf und merkte, dass auch das schrille Kreischen verstummt war, welches beinahe ihre Trommelfelle zerrissen hätte. Die Spinnen von ihrem Körper waren verschwunden, das spürte sie, aber ihre Augenlider waren noch fest zusammengepresst. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sie geschlossen hatte. Langsam begann sie zu blinzeln, und das helle Sonnenlicht, das durch die Fenster flutete, drang ihr in die Augen. Sie öffnete sie ganz.

Die Königin war Hackfleisch. Aus dem großen, aufgeschwollenen Leib sickerte dickflüssiger Schleim auf den Boden. Eins ihrer Beine zuckte merkwürdig in einem synkopischen Rhythmus, von dem Kim beinahe schwindlig wurde. Sie ließ die Hände von den Ohren sinken und sah sich im Raum um.

Der Boden war übersät von Tausenden von Spinnen. An manchen Stellen lagen sie knöcheltief, an anderen knietief, nur vereinzelt schimmerte der Teppichboden durch. Einer der Männer machte einen Schritt vorwärts, und sein Stiefel brachte die Spinnen zu wirbelnder Bewegung. Er fuhr herum, richtete sein Gewehr nach unten und gab einen Feuerstoß von drei Schüssen ab.

»Feuer einstellen!«, rief Cannon.

Kim war mehr als froh, als er das Kommando übernahm.

»O mein Gott. Die Königin. Wer hat die Königin erschossen?« Dr. Guyer schaute hin und her.

Kim merkte, dass es sie fröstelte. Nein. Nicht fröstelte. Sie fror. Sie zitterte. »Ich …« Sie setzte noch einmal an. »Das war ich. Es tut mir leid. Es war reiner Instinkt. Die normalen Spinnen schienen sich nicht für uns zu interessieren, aber es war, als wüsste sie, dass wir hier sind. Es tut mir leid.«

»Nein. Nein, nein, nein«, sprudelte Dr. Guyer hervor. »Es ist brillant! Sehen sie es nicht? Schauen Sie sich um. Schauen Sie sich das an!« Sie trat gegen einen Haufen Spinnen am Boden, ging einen Schritt weiter und trat gegen den nächsten – wie ein Kind, das im Herbstlaub spielt. »Es ist, als hätte man den Stecker herausgezogen oder so etwas! Es ist die Königin! Die Königin hat sie gesteuert. Töte die Königin, und du tötest sie alle!«

Kim sah sich noch einmal um. Keine einzige Spinne regte sich. Sie hatte keine Ahnung, woran man erkannte, dass eine Spinne tot war, aber … »Ach, zum Teufel. Okay.« Sie hob die Hand und öffnete ihr Sichtfenster.

»Kim! Was machst du da?« Elroy stand neben ihr. Er packte ihr Handgelenk und wollte die Scheibe wieder schließen.

»Nicht«, sagte sie ganz ruhig. Plötzlich überkam sie eine seltsame Ruhe.

Elroy zögerte, aber dann wich er zurück und sah zu, wie Kim ungeschickt erst den einen, dann den anderen Handschuh herunterschälte. Sie wartete auf eine Reaktion, aber es kam keine. Die Spinnen rührten sich nicht, und nach ein paar Sekunden fing sie an zu lachen.

Dann hörte sie wieder auf. Am Boden lagen drei Tote. Nummer eins war der arme Kerl, den sie durch den Glastisch hatte fallen sehen. Sein Anzug war zerschnitten, und die Spinnen waren über ihn hergefallen. Er lag auf dem Rücken, aber seine Sichtscheibe war schleimig verschmiert mit rotem und anderem Zeug, über das sie nicht nachdenken wollte. Drüben an der Bar lag Nummer zwei, es war einer der Männer, die mit Cannon gekommen waren. Auf seiner Brust glänzte eine große rote Blüte. Friendly Fire, dachte Kim.

Zwei Schritte weit vom Couchtisch entfernt … noch eine Leiche … Nummer drei.

Teddie.

Sie war säuberlich und mit dem Gesicht nach unten über die Armlehne des Sofas drapiert wie ein Mantel, den jemand für einen Augenblick dort hingelegt hatte. Sie hielt ihre Kamera noch in der Hand, aber in einem Bein ihres Schutzanzugs klaffte ein langer, zickzackförmiger Riss. Eine Glasscherbe von der Tischplatte? Etwas Scharfes von einem anderen Gegenstand, der zerschmettert worden war? Kim wusste es nicht, und es kümmerte sie auch nicht. Sie sah das zerfetzte Fleisch an Teddies Bein und den bloßgelegten Knochen, sie sah das Blut, das sich auf der Glasscheibe ihrer Gesichtsmaske gesammelt hatte, und sie sah, dass Teddie absolut still und bewegungslos dalag. Sie schaute schnell weg. Sie wollte Teddies Leichnam nicht ansehen müssen, wollte nicht sehen müssen, wie die Spinnen sie verwüstet hatten.

Ihr wurde bewusst, dass Shotgun neben ihr stand und auch sein Blick war auf Teddie gerichtet. Er schlang die Arme um Kim, und sie ließ sich hineinfallen.

Sie weinte nur eine Minute lang, aber danach war sie völlig erschöpft. Sie wollte nur noch irgendwo sitzen und ein Bier trinken.

Cannons Stimme drang durch ihr Taubheitsgefühl. »Okay. Lance Corporal, ich bewundere den Mut, mit dem Sie Ihren Schutzanzug aufgeben, aber alle andern halten die Anzüge geschlossen. Und zwei mal zwei Mann kümmern sich um jeden Toten. Julie? Dr. Yoo? Alles okay mit Ihnen?«

»Ja«, sagte Julie. »Das heißt, nein, eigentlich nicht. Ich glaube, mit mir wird nie wieder alles okay sein, aber mir ist nichts passiert. Habe mir nur den Knöchel leicht verstaucht. Aber verletzt bin ich nicht.«

»Okay«, sagte Cannon. »Ranger, Marines, zwei und zwei nehmen jeweils einen Toten. Wir bringen sie hinunter und lassen sie vorläufig auf dem Parkplatz. Beeilung jetzt. Wir müssen der Präsidentin berichten, was wir wissen.«

Die Soldaten setzten sich in Bewegung, um Cannons Befehl auszuführen, aber Kim sah, dass Gordo auf seinen Laptop starrte und aussah, als werde ihm gleich übel. Sie klopfte mit dem Finger auf sein Handgelenk. »Alles okay?«

»Nein. Nein, eigentlich nicht. Hey, Melanie.«

Melanie antwortete nicht. Sie hatte die Berge der toten Spinnen durchsucht und zwei silbern gestreifte in einen schweren, durchsichtigen Plastikbeutel geworfen. Jetzt stand sie vor der Königin und stocherte in dem von Kugeln durchsiebten Kadaver des Monsters herum. Schleim und Eingeweide schienen sie nicht zu stören. Julie hinkte interessiert zu ihr hinüber.

»Melanie!«, schrie Gordo. Jetzt blickte sie auf. »Melanie«, sagte er, »haben Sie Amy bei der Präsidentin gelassen?«

»Ja. Ihr geht’s gut. Ihnen allen geht’s gut. Sie haben sozusagen ein provisorisches Weißes Haus aufgebaut.«

»In New York City?«, fragte Gordo.

»Ja, klar. Warum?«

Er hielt den Laptop hoch. Seine Hände zitterten. »Das zweitstärkste Signal, das wir empfangen haben. Es kommt aus New York.«




Moores Airport, Degrasse, N.Y.

Der Flugplatz bestand eigentlich nur aus einer Wiese und einem kleinen Hangar, aber es gab Treibstoff. Unter Rex’ Aufsicht übernahm Mike die körperliche Plackerei, während Leshaun mit Annie, Dawson, Fanny und Carla zu den Toiletten hinter dem Hangar ging. Vielleicht war Mike paranoid, aber ihm war wohler, wenn er wusste, dass sie eine bewaffnete Eskorte hatten.

Bis jetzt war die Reise problemlos verlaufen – problemlos, aber unbequem, denn Rex’ Skywagon hatte zwar sechs Plätze, aber mit Annie waren sie zu siebt, und sie hatten ihre Survivalausrüstung. Rex flog tief – viel tiefer, sagte er, als er es unter normalen Bedingungen getan hätte, aber er befürchtete, dass das Flugverbot, das die Präsidentin erlassen hatte, immer noch in Kraft war.

»Wenn es euch recht ist, würde ich mich lieber nicht vom Himmel schießen lassen. Ich will nicht von Spinnen gefressen werden, und ich will nicht in einem riesigen Feuerball verschwinden.«

Während er das sagte, hatte er Chips aus einer Tüte gegessen. Mike war ein bisschen nervös geworden, weil er dachte, es wäre gut, wenn Rex beide Hände auf dem Steuerhorn ließ, und Carla hatte etwas gebrummt, das verdächtig klang wie: »Aber vor einem Herzinfarkt hast du keine Angst.«

Tatsächlich war Rex anscheinend ein ziemlich guter Pilot. Nicht, dass Mike den Unterschied zwischen einem guten und einem schlechten Piloten erkannt hätte, aber Rex handelte methodisch und ausgeglichen.

Richtig eilig hatten sie es nicht, aber sie hatten bei der ersten Zwischenlandung irgendwo im Hinterland von Michigan übernachtet, und Mike wollte nicht trödeln. Bei all dem war Rex kein junger Hüpfer mehr.

»Sind Sie sicher, dass Sie zurechtkommen?«, fragte Mike. Seine Hand lag auf dem Benzinschlauch, obwohl Rex gesagt hatte, er habe sicher noch ein paar Minuten Zeit, bevor Mike irgendetwas tun müsse.

»Schauen Sie mich nicht so an.« Rex nahm die Baseballmütze ab und schlug Mike damit an die Brust. »Das Grau in meinem Bart bedeutet noch lange nicht, dass ich nicht mehr durchhalten kann. Noch eine Etappe, und wir sind so unsichtbar, wie wir es nur sein können. Neben dem Weltraum ist eine Insel vor der Küste von Maine dafür am besten geeignet.«

»Und sie liegt in der Nähe von Portland?«

»Portland? Nein. Wie, um alles in der Welt, kommen Sie denn darauf?«

Mike zuckte die Achseln. »Sie haben gesagt, sie liegt vor der Küste von Maine.«

»Maine ist groß, mein Junge. Nein. Oben an der Küste. Kurz vor der Grenze zwischen Kanada und den Vereinigten Staaten.«

Rex hängte den Benzinschlauch ein, und sie machten sich daran, das Flugzeug zu säubern und bereitzumachen. Als sie damit fertig waren, war auch Leshaun mit den anderen wieder da. Mike merkte sofort am Blick seines Kollegen, dass etwas nicht stimmte, dafür arbeitete er einfach schon zu lang mit ihm zusammen.

»Was ist?«

»Könnte sein, dass die Anwohner unruhig werden«, sagte Leshaun. »Ich habe zwei Pick-ups auf der Straße gesehen, und ich glaube, sie haben bemerkt, dass wir ihre Toiletten benutzt haben. Wäre vielleicht nicht das Dümmste, von hier zu verschwinden.«

»Okay. Packt schon ein. Ich gehe noch rasch pinkeln.«

Rex klopfte Leshaun auf die Schulter. »Vergessen Sie mich nicht. Ich habe eine Altmännerblase.«

Mike schob die Lippen vor. »Sie waren eben noch wütend, weil ich angedeutet habe …« Er sprach nicht zu Ende. In der Ferne sah er zwei Pick-ups, die auf den Abzweig zum Flugplatz zufuhren. »Hey«, rief er den andern über die Schulter hinweg zu. »Steigt ins Flugzeug. Rex, wenn Sie noch pissen wollen, müssen Sie es wohl hier und jetzt tun.«

»Na großartig«, knurrte Rex. »Solchen Druck kann ich dabei gerade gebrauchen. Carla!«, schrie er. »Starte den Motor.«

Die Trucks waren gerade noch hundert Meter weit von Hangar entfernt, als Rex auf dem Pilotensitz saß und das Flugzeug wendete. »Ich lasse ein paar Punkte auf der Checkliste weg«, rief er. »Also drückt die Daumen.«

Die grasbewachsene Startbahn war ein bisschen zu holprig für Mikes Geschmack, aber sie waren in der Luft, bevor die Trucks ankamen. Mike schaute aus dem Fenster und sah, wie die Wagen wendeten und wegfuhren, dann warf er einen Blick nach hinten zu seiner Tochter und den andern.

»Das ist noch mal gutgegangen«, sagte Rex.

Sie schwiegen die nächsten zehn Minuten, und dann fragte Mike: »Halten Sie es für möglich, dass die nur aus Versehen vorbeigekommen sind?«

»Glaube ich nicht.«

»Was zum Teufel ist nur los mit den Leuten?«, fragte Mike.

»Angst. Die Leute haben Angst.«

Mike nickte und schaute wieder aus dem Fenster. Sie waren jetzt über den Ausläufern der Adirondacks. Er wünschte, sie würden höher fliegen, damit er sich ein Bild von der Landschaft machen könnte. Aus dieser geringen Höhe sah er nur einen Teppich aus Bäumen, der von einzelnen Seen unterbrochen war. Er hatte das Gefühl, aus größerer Höhe würde es ihn an das nördliche Minnesota erinnern. Der Gedanke, dass er dort nie wieder hinkommen würde, machte ihn traurig. Seine Ehe war in Minnesota zerbrochen, aber er hatte dort auch gute Jahre verbracht, und Annie konnte sich nicht erinnern, jemals irgendwo anders gelebt zu haben. Aber es hatte keinen Sinn, jetzt zurückzuschauen. Sie gehörten zu denen, die Glück gehabt hatten. Das wusste er.

»Ich kann es nicht erwarten, auf Ihre Insel zu kommen.«

»Es soll schön sein dort.«

»Moment mal – Sie waren noch nicht da?«

»Nein«, sagte Rex. »Wir sind zweimal im Jahr nach Corpus Christi hinuntergeflogen, um Carlas Eltern zu besuchen, aber sie sind beide verstorben, und weil wir das Cottage am Soot Lake hatten, war ich eigentlich kaum interessiert, noch woanders hinzufliegen. Oh, manchmal waren wir in Chicago und in New York, und die Flitterwochen haben wir auf Hawaii verbracht, aber ich kann nicht behaupten, dass ich es jemals bis Maine geschafft habe.«

»Aber Sie sind sicher, dass wir dort außer Gefahr sind?« Mike streckte die Hand aus und klopfte mit dem Finger auf eine der Anzeigen, wo eine Nadel zitterte »Was ist das?«

Rex warf einen Blick auf die Instrumente und gab Mike einen schmerzhaften Klaps auf die Hand. »Finger weg. Sie sind kein Kopilot, Freundchen.« Sein Lächeln verflog, und er war wieder ernst. »Glauben Sie, irgendjemand kann heute garantieren, dass wir irgendwo außer Gefahr sind? Wir werden willkommen sein, das kann ich Ihnen versprechen. Ein alter Freund aus Vietnamzeiten ist dort. Gute Leute. Er kann seine Familie auf dieser Insel über zwei- oder dreihundert Jahre zurückverfolgen. Nach dem, was er immer gesagt hat, ist es ein Ort, an dem man entweder geboren oder aufgewachsen ist. Deshalb nehme ich an, sie haben weitgehend dicht gemacht, als die Sache losging.«

»Und warum wollen wir dann –«

»Ich sage ja, er ist ein alter Kumpel aus Vietnam. Er schuldet mir was.«




Das Weiße Haus, Manhattan, New York, N.Y.

»Ich sage ja nur, ich bin mit ihm verheiratet«, erklärte Fred, »und wenn er der Held in dieser Geschichte ist, finde ich ein bisschen Anerkennung für mich nicht zu viel verlangt.«

Amy trank einen Schluck von ihrem Bier. Normalerweise hätte sie sich kaum getraut, am helllichten Nachmittag mitten auf der Straße in New York ein Bier zu trinken. Sie verstieß nicht gern gegen die Regeln. Aber dies waren keine normalen Zeiten. Sie war ziemlich sicher, dass die Polizei Besseres zu tun hatte, als Strafzettel für das Trinken in der Öffentlichkeit auszustellen.

Claymore zog an seiner Leine und führte sie zu einem Laternenpfahl. »Okay, mein Junge. Schon klar. An den hast du noch nicht gepinkelt. Im Ernst, Fred, ich schwöre, er nimmt grad jeden Baum mit, den er kriegen kann.«

»Um fair gegenüber Claymore zu sein, das alles ist ziemlich aufregend. Jede Menge neue Sachen, an denen er schnuppern kann, jede Menge Leute, die ihn streicheln und ihm sagen, er sei ein braver Hund, und er hat in den letzten Wochen mehr Menschenfutter bekommen als – O Gott!«

Amy verzog das Gesicht, als der Hund sich schon wieder hinhockte. »Deshalb geben wir ihm normalerweise kein Menschenfutter.« Sie seufzte. »Aber ich glaube, du hast recht. Dazu kommt, er weiß ja nicht, dass er Angst haben muss. Für ihn ist das alles nur ein riesengroßes Abenteuer. Bestimmt vermisst er … Fred? Glaubst du, die Leute da rufen uns?«

Sie schauten die Straße hinunter zu dem Town House, das zurzeit als Weißes Haus fungierte. Weder sie noch Fred hatten irgendeine echte Funktion dort. Man tolerierte sie nur wegen ihrer Beziehung zu Gordo und Shotgun und dem kleinen Apparat, den die beiden gebaut hatten, und das alles war ein bisschen verstörend. Aber es bedeutete auch, dass es eigentlich keinen Grund gab, weshalb irgendjemand nach ihnen suchen sollte. Dennoch war jetzt ziemlich klar, dass die kleine Gruppe von Männern in Anzügen, die schreiend und winkend die Treppe vor dem Town House heruntergerannt kamen, tatsächlich versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

»Na, sind wir aber beliebt!«, sagte Fred. Er konnte sein Entzücken kaum verhehlen. »Was glaubst du, was das soll?«

Amy zog ein wenig an Claymores Leine und warf einen schuldbewussten Blick auf seine schmutzige Hinterlassenschaft. Sie würde zurückkommen und alles wegmachen, wenn sie herausgefunden hatte, was die Männer von ihnen wollten.

»Ins Haus! Kommen Sie ins Haus!«, schrie ein Mann. Er hatte sie fast erreicht, bevor Amy und Fred verstanden, was er sagen wollte. Stolpernd kam er zum Stehen und packte Amys Arm. »Na los! Rennen Sie!«

Er wollte sie mit sich ziehen, aber da rannte sie schon. Dabei warf sie noch einen Blick zurück zu Fred. Trotz seiner Albernheiten war er auf der Highschool ein ziemlich guter Sportler gewesen und hatte auf dem Pomona College zwei Jahre lang Fußball gespielt, bevor er entschieden hatte, dass er genug davon hatte. Fred war auch nach zwanzig Jahren noch ziemlich schnell, und bevor sie zehn Schritte gelaufen war, lag er drei Schritte vor ihr. Für Claymore war es natürlich ein Riesenspaß, und er lief mit flatternden Ohren und wehendem Schwanz den ganzen Weg vor ihnen her.

Die Secret-Service-Agenten vor dem Haus hatten ihre Waffen in der Hand und schrien, und Soldaten und Soldatinnen schwenkten aufmerksam ihre Gewehre hin und her, als Amy hinter Fred die Treppe hinaufrannte. Als sie durch die Tür kam, packte einer der dort postierten Männer ihren Oberarm und zog sie weiter.

»Bereich räumen! Bereich räumen!«, schrie er, als müsste Amy wissen, was er meinte.

»Los! Los!«, rief eine Frau in einem dunklen Kostüm, die in der Tür stand und Agenten und Soldaten hineinwinkte.

Ein Zivilist drängte sich grob an Amy vorbei. Sie fiel nicht hin, aber sie musste sich doch an einem Tisch im prachtvollen Eingangsflur festhalten. Claymore hatte sich schwanzwedelnd auf die Hinterbeine erhoben und die Vorderpfoten an die Brust eines Mannes in schusssicherer Weste und Pixel-Tarnkleidung gelegt. Er hielt eine unangenehm aussehende Maschinenpistole in der Hand, die aussah, als sei sie auf zwei Drittel ihrer normalen Größe komprimiert, aber er sah Amy sehr ruhig und höflich an.

»Ma’am, wären Sie so freundlich, mir Ihren Hund vom Leib zu halten, damit ich den nötigen Spielraum habe, um zu tun, was nötig ist?«

Amy packte Claymore beim Halsband und zog ihn auf alle viere hinunter. Sie sah Fred an. »Was ist hier los?«

Die Männer und Frauen in Anzügen und Uniformen, die sich im Eingang gedrängt hatten, strömten wie emsige Arbeitsbienen in verschiedene Richtungen auseinander. Das alles war ziemlich überwältigend. Amy begriff, dass sie trotz allem, was soeben passiert war, immer noch ihr Bier in der Hand hielt. Sie nahm einen Schluck. Es schäumte stark. Fred streckte die Hand aus, und gehorsam gab sie ihm die Flasche.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte er. »Aber es ist nicht gerade beruhigend.«




Im Anflug auf Manhattan, New York, N.Y.

Der Osprey kreischte, anders konnte man es nicht sagen. Gordo hatte keine Ahnung, was die Höchstgeschwindigkeit des Hubschraubers sein sollte, aber es war klar, dass der Pilot ihn an seine Grenzen trieb. Er schaute wieder auf seinen Laptop. Mit den Informationen, die sie in Atlantic City gesammelt hatten, konnten er und Shotgun die Messwerte auf einen Radius von zwei Blocks eingrenzen, noch während sie außerhalb der Stadt waren. Die Genauigkeit würde zunehmen, je näher sie kämen … Okay. Da war es. Er hatte es auf einen Umkreis von etwa hundert Metern festgenagelt.

»Wo sind sie –« Frustriert brach er ab und setzte das Headset wieder auf. Dann zog er an Melanies Ärmel. »Wo haben sie sich eingerichtet? Wo ist das provisorische Weiße Haus?«

Melanie hatte den Plastikbeutel auf dem Schoß liegen, darin waren silbern gestreiften Spinnen. Nach einer Blitzbesprechung mit der Präsidentin untersuchte sie nun eine der Spinnen. Da sie immer noch den Schutzanzug trug, hatte sie offenkundig ein paar Schwierigkeiten beim Hantieren mit dem Exemplar.

»Upper East Side. Ungefähr einen Block weit vom Central Park entfernt. Siebenundsiebzigste oder Achtundsiebzigste, glaube ich.«

»Also auf der anderen Seite des Parks, dem Museum of Natural History gegenüber?«

»Ja. Ich weiß es nicht. Vielleicht. Ich kenne mich in New York eigentlich nicht besonders gut aus. Ist das gut?«

»Nein«, sagte Gordo. Besser gesagt, er brüllte es. Es wurde ihm bewusst, dass er brüllte, obwohl er das Headset trug, und er bemühte sich, ruhiger zu werden. »Nein, das ist nicht gut.« Er klopfte mit einem Handschuhfinger auf das Display des Laptops. »Von da kommt das Signal. Aus dem Museum. Von der anderen Seite des Parks.«

»Oh. Okay. Das ist nicht gut«, sagte Melanie, aber sie war offensichtlich abgelenkt von der Spinne in ihrer Hand. Sie hielt sie zu Julie hinüber, damit sie das Tier auch sehen konnte. »Täusche ich mich?«

Julie beugte sich tiefer über die Spinne und stieß mit ihrer Maske gegen Melanies. »Soll das ein Witz sein?«

»Bitte«, sagte Gordo, »ich weiß, ich werde es bereuen, dass ich danach gefragt habe, aber was haben diese neuen Spinnen?«

Melanie hob den Kopf und schaute ihn an, und Gordo sah die Angst in ihrem Blick. »Zähne«, sagte sie. »Sie haben Zähne.«

Gordo zuckte die Achseln. »Zähne haben sie alle. Haben Sie nicht gesehen, wie sie sich durch Menschen hindurchfressen? Aber anscheinend sind sie nicht dazu ausgerüstet, einen Schutzanzug zu durchdringen. Solange wir die Königin in New York noch erwischen können, bevor die Spinnen beschließen, es ist Essenszeit, ist alles in Ordnung.«

»Nein«, sagte Julie, »es ist nicht alles in Ordnung. Spinnen haben keine Zähne. Sie setzen Gift ein, um das Fleisch ihrer Opfer aufzulösen und es dann zu trinken.«

»Deshalb konnten sie nicht durch die Schutzanzüge dringen«, erklärte Melanie. »Das Gift wirkt auf organische Stoffe. Es löst Fleisch auf, nicht Plastik, Gummi oder Glas. Aber jetzt haben wir eine neue Welle.«

Gordo schüttelte den Kopf. »Sorry. Was?« Er warf einen Blick aus dem Fenster. Sie verloren Höhe, und er sah, wie die Triebwerke hochkippten, um den Osprey in den Hubschraubermodus zu bringen. Es war ein ziemlich verwirrender Anblick.

»Die erste Welle sind die schwarzen Spinnen. Die zweite sind die mit dem roten Streifen auf dem Rücken. Ich dachte, die Königinnen sind die dritte Welle, aber in Wirklichkeit sind die Königinnen etwas anderes.«

Gordo nickte. Er sah, dass auch Shotgun nickte, genau wie Billy Cannon. Alle hörten zu.

Cannon hob die Hand. »Augenblick«, sagte er. »Der Pilot sagt, wir landen in einer Minute auf der Central Park West. Halten Sie sich bereit.«

Die Soldaten kontrollierten noch einmal ihre Waffen, aber Gordo zog noch einmal an Melanies Ärmel. »Okay. Erste Welle, zweite Welle. Und diese neuen, die mit den silbernen Strichen auf dem Rücken, die sind die dritte Welle? Und sie haben Zähne?«

»Genau. Sie haben Zähne.«

»Okay. Noch mal: Und?«

»Und«, sagte Melanie, »die Höllenspinnen der ersten und zweiten Welle haben keine Zähne, und ihr Gift ist wirkungslos gegen Schutzanzüge.«

Gordo spürte, wie der Osprey auf dem Boden aufsetzte. Er hatte seinen Sicherheitsgurt noch nicht geöffnet, als die Soldaten schon draußen waren. Er und Shotgun bewegten den ST11 mit Vorsicht. Natürlich konnte man einen neuen bauen, wenn es nötig wäre, aber das würde Zeit kosten. Und im Moment wollte er nur diese Königin finden, sie ausradieren und seine Frau möglichst weit weg von den Signalen bringen, die der ST11 immer noch irgendwo da draußen entdeckte.

Er drehte sich um und schaute das American Museum of Natural History an. Er sah, wie Kim und ihre Leute ausschwärmten, und wie auch die Männer, die aus New York gekommen waren, mit den Wissenschaftlern losliefen. Mit ihren Schutzanzügen, Maschinenpistolen und Flammenwerfern machten sie einen bedrohlichen Eindruck. Die Königin würde gar nicht wissen, was –

»Moment mal.« Er sah Melanie an. »Wenn sie Zähne haben …«

»Ja«, sagte Melanie. »Anscheinend hat die Königin uns in den Anzügen als Bedrohung erkannt. Ich glaube, wenn da drin noch mehr Spinnen der dritten Welle sind, dann sind wir im Arsch. Sie haben gesehen, was in diesem Hotelzimmer passiert ist. Ein kleines Loch im Anzug ist ein großes Problem.«

Plötzlich brach Chaos aus. Das Signal vom Bildschirm des Laptops blinkte. Gordo hatte keinen Zweifel daran, dass eine Königin in dem Gebäude war. Und als er wieder aufblickte, sah er dicke schwarze Tentakel, die sich aus einem offenen Fenster im oberen Stockwerk schlängelten.

Er zeigte hinauf.

Worauf die Spinnen auch immer gewartet haben mochten, der Augenblick war da. Sie waren in New York City.




Krakau, Polen

Die Königin konnte den beißenden Geruch der Nacht schmecken. Es war ein Geruch voller Hunger. Ihre Kleinen zogen in endlosen Wellen an ihr vorbei und verließen den Keller, in dem sie ihren Körper nach der Verwandlung ausruhen ließ. Sie fühlte noch mehr von ihren Kleinen, die überall in der Stadt hervorkamen, von Dachböden und aus Schränken, die aus den Bäuchen derer hervorplatzten, die dazu gedient hatten, ihre Eier in sich zu tragen. Die dunklen Gassen wurden dunkler von den Körpern der Kleinen, die überall schlüpften. Sie war hungrig. Immer hungrig.




Das Weiße Haus, Manhattan, New York, N.Y.

»Wir müssen es weitersagen«, erklärte Steph. »Nach London. Berlin. Überall hin.«

»Wir haben noch nichts weiterzusagen, Steph. Wir wissen, was Melanie uns gesagt hat, aber wir wissen keine Details über den Apparat, den sie benutzen. Wir müssen in der Lage sein, den Leuten konkrete Angaben zu machen. Was jetzt nötig ist …« Er drehte sich um und sah Steph an. »Broussard.«

»Was ist mit Broussard?«

»Wir müssen dafür sorgen, dass Broussard weiß, was wir haben.«

»Manny, im Augenblick interessiert Broussard mich einen Scheißdreck. Der Kerl hat versucht, einen Militärputsch zu inszenieren.«

»Hör zu, Steph, wenn das alles vorbei ist, wird Broussard nicht mehr so gut dastehen. Aber im Augenblick ist er der Mann, der den Daumen auf den amerikanischen Streitkräften hat. Wir sollten diesen Apparat also nehmen, diesen ST11, herausfinden, woher die Signale kommen, und dann nicht kleine Teams in Schutzanzügen losschicken, sondern Bomber und Jets, um alle Spinnen in die Luft zu jagen.«

Die Bürotür flog auf, und drei Männer in militärischen Uniformen stürmten herein. Sie nahmen keine Notiz von Manny oder der Präsidentin, nicht mal mit einem hastigen Salut. Zwei liefen zu den Fenstern. Sie hatten Klebstreifen in den Händen, den sie mit lautem Zischen von den Rollen rissen und vor die Fugen klebten. Der dritte schleifte einen Stuhl zur Wand, kletterte hinauf und fing an, die Lüftungsöffnung zu verkleben.

Steph überlegte kurz. »Okay. Nimm Verbindung mit ihm auf. Aber du vergisst eins. Wir können nicht einfach bombardieren und uns zurücklehnen. Wir sind auf konventionelle Waffen beschränkt.«




Nazca, Peru

Sie hatten die Nacht zusammen in einem Zimmer in einem schmuddeligen Hotel verbracht. Das Hotel war leer, und das war eine Erleichterung. Er war in zwei anderen gewesen, hatte aber sofort kehrtgemacht, als er die Knochenberge und die Schwärme von Spinnen gesehen hatte, die offenbar sicher sein wollten, dass ihnen kein Fitzelchen Fleisch entgangen war. In diesem Hotel gab es anscheinend keine Toten – zumindest nicht in der Lobby oder in dem Zimmer, das sie miteinander teilten –, und es schien auch nicht spinnenverseucht zu sein. Sie hatten beide das Bad benutzt, er hatte geduscht, und als er ins Bett gekommen war, war Bea auf ihn gestiegen. Der Sex war praktisch genauso gewesen wie die ganze Zeit bisher: besser als nichts, aber nicht viel besser. Am Morgen jedoch behandelte Bea ihn erneut, als ob sie ihn hasste.

Er hatte überraschend lange geschlafen. Es war fast elf. Er duschte wieder und genoss das lauwarme Wasser. Als er Hemd und Hose vom vergangenen Tag angezogen, seine Stiefel geschnürt und seinen treuen alten Hut in die Hand genommen hatte, war er bereit, zu essen. Zum Glück war auch das kleine Restaurant des Hotels frei von Spinnen. Bea war schon da; sie saß auf einem Stuhl, trank eine Tasse Tee und sah einen Film auf einer Video-TV-Kombination an, die vor Pierres Geburt sehr cool gewesen sein musste und jetzt antiquiert wirkte. Den Film erkannte er nicht, und die Schauspieler sprachen Spanisch. Er begrüßte Bea, und sie ignorierte ihn, also holte er sich etwas zu Essen aus der Küche. Als er gegessen hatte, fragte er: »Und, möchtest du zurück zum Camp?«

Sie verdrehte die Augen, aber sie stand doch auf und ging auf die Straße hinaus.

Auf dem ganzen Weg blieb Bea still. Angesichts der Toten, des Chaos und der Zerstörung verstand er natürlich, dass sie aufgewühlt war, und sie tat ihm leid, aber er verstand nicht, wie sie auf die Idee kam, ihm jetzt die Schuld an allem zu geben. Sie waren doch nicht mal ein Paar! Sie waren noch nie eins gewesen! Es war ja nicht so, als wäre sie in ihn verliebt gewesen, als hätte sie ihn für den vollkommenen Mann gehalten und fühlte sich jetzt von ihm enttäuscht. Es war beiden von Anfang an klar gewesen, dass sie nur miteinander schliefen, weil sie auf Monate hinaus auf der Grabungsstätte zusammen sein mussten und alle anderen bereits verbandelt waren. Verdammt, tatsächlich hatte sie doch sogar mehr als einmal zu ihm gesagt, sie wolle nur mit ihm schlafen, weil sie sich sonst langweilte, wenn sie allein im Zelt hockte und sich Wiederholungen von Modern Family anschaute. Er hatte im Scherz geantwortet, sie solle es mal mit Game of Thrones probieren, was ihm aber nur einen vorwurfsvollen Blick eingebracht hatte.

Besser verstanden hätte er auch, wenn sie aufgebracht gewesen wäre, weil sie mitangesehen hatte, wie Dr. Botsford und die anderen Studenten von Spinnen gefressen wurden. Zum Teufel, er hätte Verständnis dafür gehabt, wenn sie aus irgendeinem anderen Grund aufgebracht gewesen wäre: weil sie Tausende von Meilen weit von zu Hause entfernt waren, wenn anscheinend die Welt unterging, weil überall fleischfressende Spinnen unterwegs waren, ja, sogar weil ihre ganze Forschung und die Arbeit an den Nazca-Linien und ihre Bemühungen, die sie in ihre Promotion gesteckt hatten, umsonst gewesen waren. Aber das alles war anscheinend nicht der Grund. Am meisten empört war sie anscheinend darüber, dass sie beide irgendwie zusammen überlebt hatten.

Es war auch wirklich das beschissenste Wunder aller Zeiten, dachte er. Er wusste, es hatte Berichte von Leuten gegeben, die von den Spinnen übergangen worden waren. Es hieß, die Spinnen fraßen nicht jeden, der ihnen über den Weg lief, und legten auch ihre Eier nicht in jedem ab. Und natürlich hatte Pierre eine Menge Zeit vor dem Spiegel verbracht und nach allem gesucht, was wie ein Schnitt oder eine Schramme oder sonst ein Anzeichen dafür aussah, dass eine Spinne in ihn hineingekrochen war. Aber was war das für ein verrücktes, kolossales Glück? Dass von all den Leuten im Restaurant und in der Stadt ausgerechnet sie beide irgendwie in Ruhe gelassen worden waren …

Der Fußmarsch hinaus schien eine Ewigkeit zu dauern. Aus irgendeinem Grund war Bea nicht nur wütend auf ihn, sondern bestand auch darauf, zu Fuß zu gehen, statt einen der Motorroller auszuborgen, die am Straßenrand abgestellt worden waren. Na ja, abgestellt war vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck, aber Pierre war wohler, wenn er es so sehen konnte.

Ihr passiv-aggressives Grunzen und ihr Augenrollen, wann immer er etwas sagte, ignorierte er, so gut es ging, und er sah darüber hinweg, wenn sie schnippische Kommentare machte, weil er zu schnell oder zu langsam ging. Offenbar konnte er überhaupt nicht richtig gehen, wenn man sie fragte. Es gelang ihm sogar, so zu tun, als ob es ihn nicht störte, als sie anfing, die Spinnen auf dem Weg zu zertreten oder zur Seite zu kicken. Obwohl ihm das natürlich eine Scheißangst einjagte. Was dachte sie sich denn? Dass sie jetzt auf magische Weise immun waren?

Als sie in ihrem Camp angekommen waren, setzte er sich auf einen der Klappstühle und starrte eine Zeitlang in den Himmel, während sie umherstapfte und fluchte. Was ungewöhnlich war, denn Bea war ziemlich konservativ erzogen.

Es fühlte sich an wie eine Kapitulation, einfach so auf dem Stuhl zu sitzen. Die Spinnen, die spärlicher geworden waren, als er und Bea die Stadt verlassen hatten, erschienen in der Nähe des Ausgrabungscamps wieder in größerer Zahl, nicht so, dass man hindurchwaten musste, aber sie waren schwer zu ignorieren. Alle paar Augenblicke kletterte eine an seinem Bein herauf oder kroch über die Armlehne seines Stuhls und hängte sich für eine Weile an seinen Arm. Einmal versuchte eine Spinne mit einem silbernen Strich auf dem Rücken – er war nicht ganz sicher, ob er so eine schon mal gesehen hatte, dachte er müßig –, in seinem Hosenbein heraufzukriechen, aber er streifte sie sich ab und stopfte die Hosenbeine in seine Stiefel. Bei jedem Kontakt mit einer Spinne rechnete er mit dem Schlimmsten – nämlich, dass die Spinnen fanden, sie seien jetzt doch bereit, ihn zu fressen. Aber irgendwann hatte er keine Angst mehr, sondern nur noch Langeweile. Er schloss die Augen, und vermutlich schlief er ein Weilchen. Als er aufwachte, versank die Sonne hinter dem Horizont, und er hatte einen steifen Hals.

Bea stand vor ihm und stemmte die Hände in die Hüften. Sie sah noch wütender aus. »Ich habe darüber nachgedacht, und wir sind fertig.« Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und stürmte davon, verschwand in ihrem Zelt und zog den Reißverschluss zu. Nach ein paar Sekunden hörte Pierre die blechernen Stimmen irgendeines Films auf ihrem Laptop.

Er hob die Hände und rieb sich die Nackenmuskeln. Halb wünschte er, die Spinnen hätten einfach zugelangt und ihn gefressen.




American Museum of Natural History, New York, N.Y.

Melanie war froh, dass sie sich in Form gehalten hatte. Sie war außer Atem, sie schwitzte und hatte Angst, und wenn sie weniger fit gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht nicht mehr unter Kontrolle gehabt.

Sie schaute hinüber zu Julie, die humpelte und offensichtlich zu kämpfen hatte.

Das Museum war ein Labyrinth. Es war eins dieser Old-School-Gebäude mit lauter Anbauten, die untereinander verbunden waren, so dass man leicht die Orientierung verlieren konnte. Wenn sie es nicht so eilig gehabt hätten, hätte ihr das nichts ausgemacht. Im Grunde ihres Herzens war sie ein Nerd, und mit großem Vergnügen hätte sie in einem kühlen Museum herumgetrödelt, jede Tafel gelesen und jedes Ausstellungsstück angestarrt. Aber während sie sich noch den Weg in die Tiefe des Museums suchten, strömten bereits Fluten von Höllenspinnen an ihnen vorbei. Sie bogen wieder nach links ab; Gordo trug den Laptop und gab die Anweisungen, und Melanie sah einen Berg von abgestreiften Exoskeletten. Es sah aus wie ein Haufen Schmutzwäsche – als hätten die Höllenspinnen ihre Haut abgestreift und sie für das Hausmädchen liegen gelassen.

Julie sah es auch und schüttelte den Kopf. Melanie bemerkte, wie sie beim Humpeln das Gesicht verzerrte. Plötzlich blieb Gordo stehen. Shotgun konnte gerade noch rechtzeitig bremsen, um nicht das Kabel herauszureißen, das den Laptop mit dem Kasten verband, den sie ST11 nannten.

»Wir haben ein Problem«, sagte Gordo. »Hier stimmt was nicht.«

Die Ranger und die Marines waren Profis, das musste Melanie ihnen lassen. Während sie und Julie bei Shotgun und Gordo standen und auf den Bildschirm des Laptops starrten, bildeten die Leute mit Maschinenpistolen und Flammenwerfern, nach außen gewandt, einen engen Kreis um sie herum und achteten auf jedes Zeichen dafür, dass die Spinnen ihr Verhalten änderten.

»Müssen da zwei Punkte blinken?«, fragte Melanie.

Gordo drückte ein paarmal auf die Escape-Taste. »Nein. Da ist irgendwo ein Fehler. Vielleicht muss ich einen Neustart machen.«

»Deshalb«, brummte Julie, »habe ich kein Vertrauen zu selbstfahrenden Autos.«

»Beende das Programm und starte den Laptop neu. Ich lasse den ST11 auch neu starten«, sagte Shotgun. »Vielleicht ist es ein Phantomsignal. Das Gebäude ist alt und voller Mist, so dass es ein Echo gewesen sein könnte oder so etwas.«

Das flaue Gefühl in Melanies Magen war inzwischen nur allzu vertraut. »Sparen Sie sich die Mühe«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass es ein Fehler ist.«

Julie und die beiden Männer starrten sie an. Shotgun begriff als Erster. »Oha! Zwei Königinnen.«

Das genügte offenbar, um die Ranger und Marines für ein paar Sekunden unprofessionell werden zu lassen. Durch die Kopfhörer kam lautes Fluchen.

»Na«, sagte Gordo, »wenn es kein Fehler ist, dann sind wir noch ungefähr fünfzig Meter weit entfernt. Am Ende des Korridors geht’s nach rechts.«

Melanie schaute auf den Plan des Museums, den sie sich in einem der Räume geschnappt hatte. »Ihr werdet es nicht glauben. Das ist ein Saal für Sonderausstellungen. Und was ist das Thema der Sonderausstellung? Spinnen.«

Wieder erhob sich lautes Gefluche. Melanie hätte am liebsten mitgeflucht, aber sie wurde abgelenkt. Etwas hatte sich verändert. Es dauerte einen Moment, bis sie wusste, was es war. Die Spinnen. Wo vorher ein stetiger Strom von Spinnen der ersten und zweiten Welle gewesen war, in den sich vereinzelt ein silbergestreiftes Exemplar der dritten Welle mischte, waren es jetzt sehr viel mehr Spinnen der dritten Welle – vielleicht die Hälfte –, und sie kamen immer näher, als machten die Wesen in den Schutzanzügen sie neugierig.

»Wir sollten uns beeilen«, sagte sie. »Und hören Sie, wenn es hier auch nur annähernd so ist wie im Hotel, dann bricht hier der Teufel los, sobald die Königin oder, in diesem Fall, die Königinnen erkennen, dass wir eine Gefahr sind.«

Sie sah, wie Gordo den Kopf schüttelte, und obwohl er nur murmelte, verstand sie über das Headset, was er sagte. »Zähne, verdammt.«

In einem lockeren Laufschritt ging es weiter. Die Ranger waren jetzt an der Spitze, und sie hatten Platz genug, um zu viert nebeneinander zu laufen – zwei Flammenwerfer, zwei Maschinenpistolen. Julie hielt sich tapfer an Melanies Seite.

»Sobald Sie die Königinnen identifiziert haben, blasen Sie sie weg.« Billy Cannons Stimme war tief und voller Autorität, und Melanie hatte ein bisschen weniger Angst.

Als die vier Ranger die Ecke erreichten, war es, als sei ein Stromschlag durch die Spinnen gegangen. Die Männer bogen um die Ecke, und die Spinnen schlossen sich zusammen. Sie stürmten aus allen Richtungen zusammen, krochen über die Wände, strömten über den Boden, fielen wie schwarzer Schnee von der Decke. Melanie hörte, wie ein Flammenwerfer rauschend zum Leben erwachte, und das harte Rattern einer Maschinenpistole hallte durch den Gang. Aber das alles trat in den Hintergrund, als ein Mensch und dann noch einer anfing zu schreien.

Sie fühlte das Rieseln von Spinnen auf ihrem Schutzanzug und sah, wie sie von ihrer Sichtscheibe abprallten, und dann prallte etwas viel Größeres gegen sie, und sie sah, wie einer der Marines – es war die Frau, Kim – verzweifelt an ihr vorbei in den Saal und auf die Königinnen zurannte, die Maschinenpistole schussbereit erhoben.

Die Erkenntnis, dass ihre Befürchtungen hinsichtlich der Spinnen der dritten Welle zutreffend gewesen waren, traf sie wie ein Schlag. Und schon fühlte sie, wie das Material ihres Schutzanzugs sich an ihrem Arm öffnete und wie die Beine einer Spinne mit unverwechselbarem Kribbeln über ihre Haut wanderten.

Es war ein reißendes, sengendes Gefühl, als halte jemand eine brennende Fackel an die Nervenenden in ihrem Arm. Melanie fing an zu schreien. Es war eine schrille Kakophonie aus Schreien und Schüssen und dem heißen Rauschen der Flammenwerfer. Der brennende Schmerz an ihrem Unterarm breitete sich aus; was mit der Größe eines Reiskorns begonnen hatte, wurde so groß wie eine Zehn-Cent-Münze und dann wie ein Vierteldollar. Melanie hoffte nur noch, dass es schnell gehen würde.

Und dann, so plötzlich, dass sie erschrak, hörte es auf. Die Stelle an ihrem Arm pochte und brannte, aber sie wurde nicht mehr größer, und sie spürte, wie die Spinnen von ihrer Haube und ihrem Anzug herunterrutschten. Sie schnappte nach Luft, und hektisch, ohne einen Augenblick lang daran zu denken, wie dumm es war, nestelte sie an ihrer Gesichtsmaske, bis sie sie geöffnet hatte und die Haube herunterziehen konnte, so dass sie ihren Kopf vollständig entblößt hatte. Sie sog die Luft in tiefen, gierigen Zügen in die Lunge. Es roch nach einer seltsamen Mischung aus Rauch und Schießpulver und dem Gestank verbrannter Höllenspinnen. Sie schälte die Handschuhe herunter und riss dann mit der bloßen Hand den Ärmel an der Stelle auf, wo sie von einer Spinne der dritten Welle gebissen worden war.

Mit beinahe grimmiger Neugier betrachtete sie die Wunde. Da, wo es weh tat und sich anfühlte, als sei Säure auf den Knochen gegossen worden, hing eine Höllenspinne halb aus einem zerrissenen Loch in der Haut. Sie hatte einen silbernen Strich auf dem Rücken. Melanie rechnete halb damit, dass das Tier einen Satz machen würde, eine letzte Zuckung, als wäre sie in einem Horrorfilm, aber es rührte sich nicht. Vorsichtig, um nichts abzureißen, zog sie die Spinne heraus. Es gab ein schmatzendes Geräusch wie von einem Stiefel, der im Schlamm steckte, und wenn es nicht so schmerzhaft gewesen wäre, hätte sie sich übergeben. Aber als das Tier nicht mehr in ihrer Haut steckte, verringerte sich der Schmerz auf eine Fünf oder Sechs auf der Schmerzskala.

Sie hörte ein würgendes Geräusch und sah Shotgun, der mit offener Sichtscheibe an der Wand stand und kotzte. Zwei Schritte weiter saß Gordo auf dem Boden und stierte auf seinen Laptop. Sie sahen beide mitgenommen aus, waren aber anscheinend unverletzt. Julie war hinter ihr. »Alles okay?«, fragte Melanie. Julie nickte, aber Melanie war nicht sicher, ob sie ihr glaubte.

Sie sah, dass mehrere Leute, darunter auch Kim, noch standen, aber mindestens fünf oder sechs lagen im Saal am Boden. Lauter Ranger. Sie waren als Erste hineingegangen. Unglaublich tapfer, dachte sie. Sie waren hineingestürmt, als sie selbst nur noch weglaufen wollte. Sie hatten ihr Leben geopfert, aber es hatte sich gelohnt, dachte Melanie. Sie konnte die beiden Königinnen sehen. Sie lagen nebeneinander, zerfetzt vom Maschinengewehrfeuer und dann von einem Flammenwerfer verschmort. Auf dem Rücken der einen tanzten immer noch Flammen. Die kleineren Höllenspinnen lagen bewegungslos um sie herum. Jeder Lebensfunke, den sie einmal besessen hatte, war erloschen. Kim ließ langsam die Maschinenpistole sinken und schaute zu Melanie herüber. Hier brauchte man keine Maschinenpistolen oder Flammenwerfer, jetzt nicht mehr. Hier brauchte man nur noch einen Besen, um die Kadaver zusammenzufegen und wegzuschaffen.




USS Elsie Downs, Atlantischer Ozean

Broussard ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. Es war nie um Macht gegangen. Es war nie persönlich gewesen. Das hatte er soeben der Präsidentin gesagt. Es ging nicht um sie. Es ging nicht um ihn. Es ging um die Verteidigung des Landes. Und sie wussten jetzt, was sie zu tun hatten.

Es war Zeit, abzutreten.




Das Weiße Haus, Manhattan, New York, N.Y.

Manny versuchte, nicht wegzuschauen, als der Sanitäter Melanies Arm verband. Es hatte an die sechzig Stiche gebraucht, um die Wunde zu verschließen, wo die Spinne versucht hatte, sich in ihren Körper zu bohren, und jetzt umwickelte der Sanitäter den Arm zum Glück mit weißem Mull, so dass Manny das zickzackförmige Gleis aus Fäden nicht mehr sehen musste.

»Da wird Ihnen eine schöne Narbe bleiben«, sagte der Sanitäter.

»Danke.« Melanie saß auf dem Chesterfield-Sofa in Stephs Büro. Es gab Tote, und zwei Ranger und ein Marine hatten Verletzungen, die so schlimm waren, dass sie sich ins Lazarett im Keller begeben mussten, aber abgesehen davon, dass sie verängstigt und müde und überwältigt aussahen, war der Rest der Gruppe von Männern und Frauen, die nach Atlantic City gegangen und dann Hals über Kopf zurückgekommen waren, um durch das American Museum of Natural History zu stürmen, anscheinend noch in ziemlich guter Verfassung.

Die beiden Männer, die das Spinnenradar konstruiert hatten, saßen an Stephs Schreibtisch und arbeiteten an zwei Laptops. Der große dürre Mann hatte ein militärtaugliches Modell, und der andere tippte auf dem Laptop, der mit ihrem Apparat, dem ST11, verbunden war. Der große Dürre schaute auf und sah Manny an. »Wir sind so weit«, sagte er. »Das Programm steht zum Download zur Verfügung, die Schaltungen stehen. Vorausgesetzt, Sie können die Informationen kommunizieren, sollten die Leute in der Lage sein, ihre eigenen Versionen zu bauen und in Gang zu bringen.«

»Shotgun, richtig?«

Der Mann nickte.

»Ihr Mann … Er ist …«

Shotgun lächelte. »Ja, ich weiß.«

Manny hörte die Unruhe draußen, bevor Steph zur Tür hereinkam. Sie verschwendete keine Zeit und ging sogar so weit, in die Hände zu klatschen, um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zu ziehen.

»Wir dürfen jetzt nicht herumtrödeln. Es kommt auf jede einzelne Minute an. Wenn sie in New York waren, können wir nicht sicher sein, ob sie nicht auch irgendwo anders sind. Jetzt kommt’s darauf an, Leute. Melanie« – sie drehte sich um und deutet auf Mannys Exfrau auf dem Chesterfield –, »wie haben Sie gesagt? Tötet die Königinnen, und ihr tötet sie alle? Wir haben ein Dutzend Trupps marschbereit. Wir brauchen nur noch Ziele.« Sie sah Manny an, der neben ihrem Schreibtisch stand. »Haben wir die Positionen? Wie viele Königinnen gibt es?«

Alle Blicke richteten sich auf Manny. Manny sah Shotgun an, und Shotgun sah den anderen Mann an. Der hob den Kopf. »Siebenundachtzig in Nordamerika.«

Lärm brach los. Es war, als habe jemand einen Fernseher eingeschaltet, der auf volle Lautstärke gestellt war. Manny musste ein paar Sekunden lang schreien, um alle wieder zur Ruhe zu bringen.

»Sind Sie sicher?«, fragte er. »Siebenundachtzig? Es gibt fast neunzig Königinnen da draußen, neunzig Kolonien oder Gelege, oder wie Sie sie sonst nennen, von Höllenspinnen, die jeden Augenblick Amok laufen können?«

»Ja, ich bin sicher«, sagte Gordo. »Tut mir leid. Wir haben den ST11 in das Satellitensystem der Regierung eingeklinkt, und er bezieht seine Daten von dort. Wir sehen alles. Verrückt ist, dass da ein zweites Signal huckepack auf dem ersten sitzt. Da ist einmal das Signal, das von jeder der Königinnen kommt, und dann ist da noch ein zweites, das darauf transportiert wird, als ob es die Königinnen als Repeater nutzt.«

Manny schob sich um den Tisch herum und schaute über Gordos Schulter auf das Display. »Ein zweites Signal? Und was meinen Sie mit ›Repeater‹? Sorry, wie war Ihr Name?«

»Gordo. Also, okay, haben Sie WLAN zu Hause?«

Manny nickte.

»Na, wahrscheinlich sind Sie durch Ihr Kabel mit dem Internet verbunden. Wo auch immer der Anschluss in Ihrem Haus liegt, haben Sie ein Modem angeschlossen, und mit dem Modem haben Sie einen WLAN-Router verbunden.«

Manny schwieg. Tatsächlich hatte er keine Ahnung, wie sein Internet zu Hause eingerichtet war. Er war der Stabschef des Weißen Hauses, und er bastelte nicht mit seinem WLAN herum!

»Wenn Sie eine Wohnung oder ein kleines Haus haben«, fuhr Gordo fort, »haben Sie wahrscheinlich nur einen einzigen Router, der das WLAN-Signal aussendet. Früher war es so, dass Sie das WLAN in einem großen Haus nicht in allen Ecken und Nischen empfangen konnten. Da konnten Sie einen Repeater kaufen und ihn im oberen Stockwerk oder im Keller oder sonst wo einstöpseln, und so hatten Sie das WLAN-Signal überall da, wo Sie es haben wollten. Das Problem ist, dass die Signalstärke mit jedem Repeater abnimmt. Das WLAN ist dann nicht mehr so gut. Deswegen verwenden die meisten Leute jetzt Mesh-Router. Aber der springende Punkt ist, wir haben die Signale, die von den Königinnen kommen, aber angesichts der Signalverstärkung durch die Satelliten bin ich ziemlich sicher, dass da ein zweites Signal huckepack transportiert wird.«

Manny machte sich nicht die Mühe, vertiefend auf die Erwähnung des Mesh-Routers einzugehen. »Das heißt, die Königinnen senden – ja, was? – zwei Signale aus? Zwei Kommandos von jeder Königin?«

»Nein«, sagte Gordo. »Die WLAN-Analogie bleibt bestehen. Es gibt eine einzelne Signalquelle, und alle Königinnen da draußen fungieren nur als Repeater.«

Einen Moment lang sagte niemand etwas. Dann meldete sich Melanie zu Wort. »Gordo.«

»Ja?«

»Gordo.« Ihre Stimme klang relativ ruhig, aber da war ein Unterton, ein düstere Klangfarbe, die Manny aus der Zeit ihrer Ehe kannte. Es hatte nie etwas Gutes für ihn bedeutet, wenn er diesen Unterton in ihrer Stimme hörte, aber wundersamerweise blieb sie jetzt ganz ruhig. »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber es klingt, als wollten Sie sagen, es gibt nur eine einzige Quelle, die ihr Signal an alle Spinnen sendet.«

»›Senden‹ trifft es nicht präzise, sondern eher –«

»Gordo. Stopp. Woher, exakt woher, kommt es?«

Gordo strich mit dem Finger über das Touchpad und drückte auf eine Taste. »Aus Peru«, sagte er.

»Aus Nazca?«

»Ja, woher wissen –«

Aber Melanie war schon aufgesprungen und kam hinter den Schreibtisch, um die Karte zu sehen. Steph kam dazu. Es gab ein ziemliches Gedränge, als Manny, Shotgun, Melanie und Steph zusammen über Gordos Schulter auf den Laptop spähten.

»Steph«, sagte Melanie, »vergessen Sie alles andere. Gordo kann Ihnen die Standorte dieser siebenundachtzig Königinnen nennen, und dann tun Sie, was immer Sie können, aber jetzt brauche ich ihn. Ich brauche ihn und einen Trupp von Leuten mit Gewehren und Flammenwerfern und Schutzanzügen, und ich brauche das schnellste Flugzeug, das Sie mir geben können.«

Manny hob die Hände. »Halt. Gib mir einen Augenblick Zeit.«

»Manny«, sagte Melanie. »Siebenundachtzig Königinnen. So viele sind allein in den Vereinigten Staaten. Stell dir vor, wie viele es dann auf der ganzen Welt sind.«

»Okay«, sagte Manny. »Ich komme nicht mit.«

Gordo riss die Augen auf. Er sah aus, als habe er soeben eine Million Dollar gewonnen. »Verdammt nochmal! Es ist so was wie ein Zero Day Exploit!« Er schlug Manny mit der Faust auf die Schulter. »Das ist ein Hackerausdruck. Es bedeutet, es gibt eine Schwachstelle im Betriebssystem, die man ausnutzen kann. Zero Day sagt man, wenn keine Zeit mehr ist, diese Lücke mit einem Patch zu schließen. Denn sie können miteinander kommunizieren, nicht wahr? Aber miteinander kommunizieren ist eine Sache. Etwas ganz anderes ist es, wenn eine einzelne Spinne zu allen anderen spricht.«

»Moment«, sagte Manny. »Sie meinen, es gibt sozusagen eine Königin der Königinnen? Melanie?«

Melanie schaute auf ihren Arm und berührte beinahe zärtlich den Verband. »Ich fliege nach Peru. Wir können der Sache ein Ende machen.«




C-17 Globemaster III, auf zwanzigtausend Fuß, im Steigflug

Weniger als dreißig Minuten später waren sie in der Luft. Kim sah staunend, wie schnell man während der Apokalypse durch Manhattan kam, zumal wenn Polizeiwagen und Militärfahrzeuge das Tempo vorgaben. Auf dem Rollfeld machten sie lange genug Halt, um auf leichte Kampffahrzeuge umzusteigen, die bereits mit Schutzausrüstungen, Flammenwerfern und M16-Sturmgewehren beladen waren. Sie fuhren die vier Trucks über die Laderampe in den Bauch der C-17 Globemaster III.

An Bord waren vier Zivilisten: Melanie und Julie sowie Gordo und Shotgun mit ihrem treuen ST11. Die Ranger, die in Atlantic City und im Museum nicht gestorben waren, hatten sich ausnahmslos freiwillig gemeldet, genau wie Kim. »Ich möchte die Sache zu Ende bringen«, hatte sie gesagt. Billy Cannon war einverstanden gewesen, und sie hatten frische Ranger hinzugeholt, so dass die Einheit wieder vollständig war. Sechzehn Leute insgesamt, vier für jedes Fahrzeug.

Das Flugzeug stieg steil in den Nachmittagshimmel hinauf, und Kim versuchte, es sich bequem zu machen. Sie begriff plötzlich, dass sie keine Ahnung hatte, in welcher Zeitzone Peru lag. Aber es würde dunkel sein, das vermutete sie. Die C-17 war natürlich der absolute Hammer, aber selbst bei knapp Dreiviertel-Schallgeschwindigkeit und Luftbetankung würde es noch sechs Stunden dauern bis zur Ankunft. Sie hatte also noch reichlich Zeit, um nervös zu werden. Einstweilen schloss sie die Augen. Wenn sie bei den Marines sonst nichts gelernt hatte, war es doch wenigstens das: Schlaf, wann immer du kannst.




Berlin, Deutschland

Ihre Kleinen sammelten sich kreiselnd um sie. Sie hatte sie in die Nacht hinausschicken wollen, als sie das schmerzhafte Verschwinden einer ihrer Schwestern spürte. Das war schon ein paarmal vorgekommen, aber diesmal war es anders. Ein paar waren aus ihrem Bewusstsein verschwunden, aber bei ihnen waren es jähe Explosionen von Licht und Hitze gewesen, bevor sie zerrissen wurden. Und dann, nur kurze Zeit später, war es noch einmal passiert.

Zum ersten Mal hatte sie Angst.

Sie faltete die Beine unter sich und ließ ihren Körper vorsichtig auf den feuchten Beton des Abwassertunnels sinken. Ihr neues Exoskelett hatte sich gehärtet, aber sie wollte die Eier nicht beschädigen, die sie trug. Sie lag still, während Tausende von schwarzen, rot- und silberngestreiften Kleinen um sie herumwirbelten und auf ihr heraufkrochen. Ungeduldig bewegten sie sich in der Dunkelheit und lechzten danach, hinauszuströmen und zu fressen. Es würde nicht mehr lange dauern, sagte sie ihnen, und dann lauschte sie.

Ihr Herz schlug im Gleichtakt mit ihren Schwestern, und alle lauschten sie dem einen großen Herzschlag, der sagte: Wartet. Wartet. Wartet. Viele ihrer Schwestern erholten sich noch von der Häutung, und ihre Eier waren noch nicht reif. Bald, bald, bald würden sie sich bewegen, alle zugleich. Das sagte ihr der Herzschlag.

Sie wusste, außerhalb des Tunnels war es dunkel, aber nicht mehr lange, und die Sonne würde wieder aufgehen. Und dann wäre es Zeit.




USS Elsie Downs, Atlantischer Ozean

Die Matrosen standen aufgereiht in den Gängen und salutierten stramm, als er vorbeiging. Er nahm sich Zeit und nickte jedem einzelnen der Männer und Frauen zu, die seiner Führung gefolgt waren. Er wusste nicht, was aus ihnen werden würde, aber zumindest das war er ihnen schuldig. Niemand konnte sagen, wie es in dieser neuen Welt weitergehen würde, aber er hoffte, für das Militär gab es eine Zukunft. Was ihn selbst betraf, kümmerte es ihn nicht, was passierte. Er hatte getan, was er für richtig hielt. Er würde vor die Präsidentin treten und die volle Verantwortung übernehmen. Es kam nicht in Frage, sich vor den Konsequenzen zu drücken.

Jetzt konnte er nur noch dafür sorgen, dass sein Fehler nicht noch mehr Menschenleben kostete.

Als Broussard das Flugdeck betrat, wurde ihm klar, dass er grimmige Bewunderung für Präsidentin Pilgrim empfand. Er hatte sie geschlagen, und sie hatte trotzdem gesiegt. Operation SAFEGUARD hatte er in der Hand gehabt, aber irgendwie hatte sie dennoch die Kontrolle behalten. Und obwohl er begriff, dass dies das Ende seiner Karriere bedeutete – und beinahe sicher auch seines Lebens, denn man würde ihn vor Gericht stellen und des Hochverrats für schuldig befinden –, bereute er nichts. Wenn er nicht mit der Verzweiflung eines Gejagten gehandelt hätte, würde die Präsidentin womöglich immer noch mit halbherzigen Maßnahmen herumtrödeln. Das vermutete er wenigstens.

Auf dem Flugdeck wechselt er ein paar kurze Worte mit der Crew das Tankflugzeugs, und dann zog er sich in sichere Entfernung zurück und beobachtete den Start der Maschine. Es lag etwas Befriedigendes darin, zu sehen, wie sie im Sonnenuntergang verschwand, und zu wissen, dass er zumindest in dieser Kleinigkeit die richtige Entscheidung getroffen hatte.




Eine Meile weit vor der Küste von Maine

Annie hüpfte regelrecht. Das wäre okay gewesen, aber Mikes Knie brachten ihn schier um, nachdem er so lange verkrampft in der Enge der Cessna gesessen hatte. Er hatte den Platz mit Carla getauscht – sie hatte keine Pilotenlizenz, aber sie wusste besser als Mike, was sie tat, und für die Landung auf dem Meer wollte Rex sie vorn neben sich haben –, und Annie hatte darauf bestanden, auf seinem Schoß zu sitzen, als sie ihrem Ziel näher kamen.

»Ist es das? Ist es das?« Sie zeigte durch das Seitenfenster auf einen kleinen, verloren aussehenden Felsen im Ozean.

»Nein.« Er lachte und drehte sie um, so dass sie nach vorn schaute. »Ich bin ziemlich sicher, das wäre ein bisschen zu klein für uns. Aber da, wenn du geradeaus schaust – ich glaube, da wollen wir hin. Siehst du den Hafen? Man kann die Boote sehen.«

Er ertappte Fanny dabei, dass sie ihn anlächelte, und das war schön. Sie hatten eine freundschaftliche Beziehung, fast eine Freundschaft, und es durchströmte ihn warm, als er sah, dass sie ihn für einen guten Vater hielt. Es war seltsam, dachte er, dieses neue Verhältnis zu seiner Exfrau zu haben. Aber toll. Nach der Scheidung war es ganz okay gewesen – das übliche Auf und Ab –, aber nachdem alles auseinandergefallen war in der Welt, hatte er sehr viel mehr Zeit mit ihr und ihrem Ehemann verbracht, als er es sonst getan hätte. Und zumindest vorläufig würde sich daran auch nichts ändern. Nach dem, was Rex gesagt hatte und was er durch das Cockpitfenster sehen konnte, war diese Insel nicht besonders bemerkenswert.

Sie flogen bereits tief, nur ein paar hundert Fuß über dem Wasser, und so ging es jetzt nicht steil hinunter. Zum Glück war die See völlig ruhig und so flach, dass es aussah, als sei sie auf eine Leinwand gemalt. Das war Rex’ einzige Sorge gewesen – dass es hohen Wellengang geben könnte –, aber sie hatten noch mehr als genug Treibstoff, um zu wenden und einen Landeplatz auf dem Festland zu finden. Es gab mindestens zwei Flugplätze in der Nähe, aber dort hätten sie ein Auto und dann ein Boot auftreiben müssen, um auf die Insel zu kommen. So war es also besser. Die Landung selbst war ein Klacks – das allmähliche Gefühl, langsamer zu werden, das Meer, das scheinbar heraufkam und schließlich die Pontons küsste.

Rex ließ die Propeller kreisen, manövrierte die Cessna vorsichtig zwischen den Hummerbooten hindurch, die im Hafen lagen, und steuerte sie auf den Pier zu.

»Äh, Leute. Ich möchte keine Spaßbremse sein, aber wir haben da ein nicht so freundliches Empfangskomitee.« Leshaun deutete auf eine kleine Gruppe, die da auf der Kaimauer stand.

Sie waren alle bewaffnet, teils mit Jagdgewehren, teils mit Schrotflinten. Mike sah fünf Männer und eine Frau. Einer der Männer war schon älter, annähernd in Rex’ Alter. Er war groß, hielt eine doppelläufige Schrotflinte in der Hand und sah äußerst missgestimmt aus. Die andern vier und die Frau waren alle eher so alt wie Mike und die anderen Erwachsenen an Bord.

Trotz allem machte Rex einen ganz zufriedenen Eindruck. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich kenne den einen.«

Mike und Leshaun sahen einander an. Leshaun zuckte die Achseln und formte mit dem Mund die Worte: Er kennt den einen.




C-17 Globemaster III, Nazca, Peru

»Checken Sie noch einmal Ihre Schutzanzüge. Achten Sie darauf, dass jede Naht dicht versiegelt ist. Wir wissen, dass die Höllenspinnen der dritten Welle die Schutzfunktion der Anzüge beeinträchtigen können, aber vor denen der ersten und zweiten Welle sind Sie sicher. Landung in zehn Minuten. Schnallen Sie sich an.« Cannon hatte sie bereits auf die Kampffahrzeuge verteilt. Er hatte Gordo und Shotgun mit ihrem ST11 im ersten Fahrzeug gelassen, wo Kim am Steuer saß, aber Melanie und Julie hatte er in verschiedene Trucks gesetzt. »Die Landebahn hat exakt null Meter Reserve. Der Pilot sagt, er hat alles unter Kontrolle, aber es könnte ein bisschen holprig werden. Sobald wir stehen, wird die Crew die Haltegurte lösen und die Rampe herunterlassen, und dann sind wir unterwegs. Ich will die Fahrzeuge so schnell wie möglich auf Höchstgeschwindigkeit bringen. Wir wissen, dass hier Höllenspinnen auf dem Boden unterwegs sind. Wir sollten also nicht so langsam fahren, dass wir Fahrgäste aufsammeln. Gordo hat uns Koordinaten gegeben; aber halten Sie Funkkontakt für den Fall, dass etwas dazwischenkommt und wir den Kurs korrigieren müssen. Noch Fragen?«

Es gab keine Fragen. Cannon schlug mit der Faust auf die Motorhaube des Trucks, in dem Melanie saß, und sprang dann auf den Beifahrersitz. Melanie saß hinter dem Fahrer, und so drehte er sich halb um und streckte den Daumen hoch »Alles okay, Dr. Guyer?«

»Ich will es hoffen«, sagte sie, aber in Wahrheit war ihr grässlich zumute. Der Arm tat weh, wo die Spinne sich halb in die Haut gebohrt hatte, sie war müde, und sie hatte Angst.

»Wird schon gutgehen«, sagte Cannon. »Okay, Leute, noch einmal: Wir fahren so dicht heran wie möglich. Vorzugsweise werden wir das Ziel aus der Ferne identifizieren und einen Luftschlag anfordern. Wir haben zwei Super Hornets mit Luft-Boden-Raketen, die unterwegs sind, und sie werden uns umkreisen, wenn wir in der Zielumgebung ankommen. Aber wir müssen das Ziel sehen. Keine Vermutungen. Wenn nicht, besteht unsere nächstbeste Option in einem Angriff mit den .50er Maschinengewehren auf den Fahrzeugen. Und wenn das nicht geht, na, dann hoffe ich, Sie werden ein paar Spinnen toasten können.«

Melanie hörte, wie die Ranger mit herzhaftem Jubel antworteten, aber sie wusste, wenn sie abstimmen könnten, würden sich alle für Nummer eins entscheiden.

»Gordo«, sagte sie, als der Jubel zu Ende war. »Sieht der Zielort immer noch gut aus?«

»Ich habe ihn auf dem Bildschirm wie ein Freudenfeuer in der Nacht«, antwortete er. »Es ist da. Kein Zweifel. Das Signal wird mit jeder Meile stärker. Und … okay, das werden Sie jetzt nicht glauben …«

»Probieren Sie es.«

»Ich habe die Karte über das Signal gelegt. Es kommt von den Nazca-Linien draußen, sieben- oder achthundert Meter weit abseits der Straße. Und möchten Sie raten, welche der Nazca-Linien der ST11 uns als Signalquelle angibt?«

»Das muss ein Witz sein.«

»Tja, es ist aber kein anderes Bild als die Spinne. Kein Witz.«

In den nächsten fünf Minuten folgte nervöses Geplauder, und dann befahl Cannon ihnen, ihre Anzüge ein letztes Mal zu kontrollieren – jeder seinen eigenen und dann den seines Nachbarn. Kurz darauf berührte das Flugzeug hüpfend und mit kreischenden Reifen den Asphalt. Weil die Kampffahrzeuge rückwärts in die Maschine gefahren worden waren, wurde Melanie jetzt an die Sitzlehne gedrückt, als der Pilot die Triebwerke in den Rückwärtsgang schaltete. Noch nie hatte sie eine so abrupte Landung erlebt. Sie war vorbei, bevor Melanie in Panik geraten konnte, aber sie war doch froh, dass sie nicht gesehen hatte, wie kurz die Landebahn war. Der Flugplatz außerhalb von Nazca war für kleine Maschinen gedacht, wie Melanie sie vor Jahren mit Manny benutzt hatte, als sie als Touristen hier gewesen waren. Es war kein Flugplatz für militärische Transportmaschinen.

Sie spürte, dass das Flugzeug sich noch bewegte, als die Besatzungsmitglieder schon lossprangen, um die Haltegurte an den Kampffahrzeugen zu lösen. Sie selbst saß im zweiten Truck hinter dem, den Kim steuerte und in dem Shotgun und Gordo mit dem ST11 Platz genommen hatten. So war ihr die Sicht halb verdeckt, aber sie sah doch, wie die Heckluke sich öffnete. Dahinter erschien die tintenschwarze Nacht von Peru.

Der erste Wagen setzte sich ruckend in Bewegung, und dann folgte der Truck mit Melanie. Unwillkürlich drehte sie sich um und schaute nach hinten, um zu sehen, ob die anderen Wagen dicht hinter ihnen geblieben waren. Als sie sich aufrichtete, um wieder nach vorn zu blicken, machte der Truck einen holprigen Satz, und die Räder waren auf peruanischem Boden. Der Fahrer trat das Gaspedal durch, die Reifen griffen auf dem Asphalt, und das gepanzerte Fahrzeug schoss voran. Es war nahezu stockfinster, und das brachte Melanie für einen Moment durcheinander. Sie waren auf einem Flughafen. Es hätte hell ein müssen, verdammt. Aber dann sah sie eine wimmelnde Masse von baseballgroßen Leibern auf acht Beinen, und sofort begriff sie, warum es auf diesem Flugplatz dunkel war. Es war niemand mehr hier, der die Lichter einschalten konnte.




Nazca, Peru

Kim hatte im Flugzeug zwei Stunden geschlafen, und die restliche Zeit hindurch hatte sie die Karte studiert. Cannon hatte ihr den Spitzenplatz in der Kolonne zugewiesen, und sie wollte nichts falsch machen. Anscheinend war allen klar, dass Schnelligkeit ihre einzige Option war. Die Vorstellung, irgendwo anzuhalten und herauszufinden, wo sie waren, oder irgendwo steckenzubleiben und rückwärts aus einer Sackgasse fahren zu müssen, war nicht besonders reizvoll. Die Spinnen in dem Casino und dem Hotel in Atlantic City hatten sie anscheinend nicht bemerkt, aber das Erlebnis im Museum hatte sie eines Besseren belehrt. Dem Eindruck, dass die Spinnen offenbar dazulernten, war nicht zu widersprechen, und da die mit dem silbernen Strich auf dem Rücken offensichtlich fähig waren, sich durch die Schutzanzüge zu beißen …

Mit finsterem Blick trat sie das Gaspedal durch und beschleunigte. Der Straßenzustand war besser, als sie es erwartet hatte, und als sie das Flugplatzgelände hinter sich hatten und auf der Hauptstraße waren, erreichte sie schnell die Höchstgeschwindigkeit. Nach Gordos Angaben mussten sie vom Flugplatz aus achtzehn Meilen weit über verschiedene Straßen fahren, und dann waren es noch siebenhundertsechzig Meter querfeldein. Zum Glück standen die verlassenen Autos und Lastwagen auf ihrem Weg weit genug auseinander, so dass sie entweder auf der falschen Straßenseite daran vorbeifahren oder da, wo der breite, unbefestigte Randstreifen nicht zu dicht an Gebäuden vorbeiführte, ein bisschen Staub aufwirbeln konnte, bevor sie wieder auf den Asphalt zurücksteuerte. Sie achtete darauf, regelmäßig einen Blick in den Rückspiegel zu werfen. Die anderen Kampffahrzeuge hielten mit ihr Schritt. Sie mussten in die Stadt Nazca und auf der anderen Seite wieder hinausfahren, und als sie auf dem Highway durch die Hochlandwüste waren, kamen sie ohne Probleme voran. Gottlob fuhren sie so schnell, dass die bis auf die Knochen abgefressenen Leichen am Straßenrand von den Scheinwerfern kaum erfasst wurden, bevor sie vorbei waren. So war ihr Anblick zu ertragen. Fast.

»Gordo?«

»Immer noch alles bestens, Kim. Das Signal steht gleichmäßig.«

Auch wenn sie nicht gefragt hätte, hatte sie keine andere Antwort erwartet. Auf dem Flugplatz waren ein paar Spinnen gewesen, in der Stadt hatte sie einzelne Schwärme gesehen und dunkle Schatten, die sich durch ihre fremdartigen Bewegungen verrieten. Aber hier draußen sah sie selbst im spärlichen Scheinwerferlicht, dass es immer mehr wurden. Eine flog hoch und prallte mit lautem Klatschen auf die Frontscheibe, so dass ihre Eingeweide sich auf dem Glas verteilten. Kim schaltete die Scheibenwischer ein. Was blieb, war eine dicke, scheußliche Schmiere. Der Ranger auf dem Beifahrersitz, der einen der improvisierten Flammenwerfer auf dem Schoß hielt, schüttelte den Kopf. »Ekelhaft.«

»Gordo, wie weit noch?«, fragte Cannon über die Kopfhörer.

»Vielleicht vier Meilen.«

»Okay. Dann ist es so weit. Ich will das Ziel sehen, bevor ich einen Luftschlag anfordere. Ich kann keinen Fehler riskieren.«

Niemand antwortete ihm.

Kims Finger umklammerten das Lenkrad. Noch drei Meilen, dann zwei, und die Spinnenmassen waren so dicht, dass sie sich konzentrieren musste, um auf der Straße zu bleiben. Sie verdeckten die Grenze zwischen Asphalt und Erde. Das Schnurren der Reifen auf der Straße klang jetzt anders; es hörte sich an, als rollten sie durch Schnee. Das Geräusch war das feuchte, knirschende Mahlen der Spinnen unter dem Gummi.

Gordo beugte sich vor und tippte Kim auf die Schulter. »Noch eine Meile.« Dann fiel ihm ein, dass er unter der Haube seines Schutzanzugs ein Headset trug und dass alle auf derselben Frequenz mithörten. »Hey, Leute, haltet euch bereit. In circa fünfundvierzig Sekunden passieren wir einen Aussichtsturm auf der linken Seite. Keinen richtigen Turm, eher ein wackliges Gerüst. Wenn wir daran vorbei sind, geht es nach hundertfünfzig Metern scharf nach links ins Gelände. Von da an … verdammt, wir werden schon sehen, was wir da finden.«

Wieder sprang eine Spinne hoch und flog gegen die Scheibe, aber diesmal mit einem Knall. Kim spürte ihr Herz wie einen Presslufthammer in der Brust, und beinahe wäre sie von der Straße abgekommen, als der Schrei in ihrem Kopfhörer gellte.

»Sie ist in meinem Anzug! Sie ist in meinem Anzug!«

»Jackson, lass –«

»Mein Bein!«

»Weiterfahren!« Cannons Stimme übertönte die Schreie, und Kim nahm den Fuß nicht vom Gas. Jackson war einer der Ranger im dritten Wagen. In dem Wagen, in dem Julie Yoo saß.

Der Truck fraß den Asphalt und fuhr so schnell, wie er konnte, aber das war anscheinend noch nicht schnell genug, nach den Schreien und dem Gebrüll zu urteilen.

»O mein Gott!« Sie nahm die rechte Hand vom Steuer und schlug auf ihre linke. Eine Spinne war ihr über das Handgelenk gelaufen; sie hatte es durch den Anzug gefühlt, bevor sie sie gesehen hatte. Okay. Okay. Es war eine ganz schwarze Spinne der ersten Welle. »Wir haben Fahrgäste.«

Sie sah den Aussichtsturm im Scheinwerferlicht. Er war vielleicht drei Treppen hoch, aber im Lichtstrahl sah sie, dass das Gerüst sich wand und bewegte. Es trug eine Haut aus Spinnen, die es lebendig aussehen ließ.

»Nach links! Nach links!«, schrie Gordo.

Seine Stimme ertrank fast in den Schreien aus dem dritten Truck, aber dann brach der Lärm ab, und man hörte Julie. »Ich glaube, es ist alles okay. Wir verschließen Jacksons Anzug mit Klebstreifen. Wie es aussieht, sind wir davon abgesehen clean.« Kim fand, Julies Stimme klang zittrig, aber das wunderte sie nicht, denn sie fühlte sich selbst zittrig.

Langsam drehte sie das Lenkrad und bremste dabei, um nicht die Kontrolle über den Wagen zu verlieren, aber sie fuhr immer noch mit dreißig Meilen pro Stunde vom Asphalt ins Gelände und über blanke Erde. Zumindest war sie ziemlich sicher, dass es Erde war. Die gesamte Umgebung war ein wirrer Albtraum von Spinnen, deren schwarze Körper und Beine das Scheinwerferlicht reflektierten und gleichzeitig alles Licht absorbierten. »In welche Richtung?«

Jetzt antwortete Shotgun. »Ungefähr zehn Grad weiter links. Sie machen es richtig, Kim. Fahren Sie nur weiter. Es ist da draußen.« Seine Stimme war überraschend ruhig, und das genügte, um auch sie ein wenig zu beruhigen.

Und dann sah sie, wie die Scharen von Spinnen anfingen zu wogen und zu beben. Die schwarze Masse, die den Boden bedeckte, zog sich zusammen und kam wellenartig in Bewegung. Es war, als ob –

Kim begriff, was da im Gange war, und schrie: »Sie weiß, dass wir kommen!«

»Nicht anhalten!«, rief Cannon. »Ganz hinein, Augen offen, und dann greifen wir an. Der einzige Ausweg geht mitten hindurch. Wir bringen es jetzt zu Ende!«

Kim fühlte die Schweißperlen, die in ihren Nacken liefen, und mit jedem Satz des Trucks über den unebenen Boden klapperten ihre Zähne aneinander. Vor ihr wuchs der wabernde Schwarm in die Höhe und wurde zu einer Mauer von Spinnen, mindestens so hoch wie ihre Stoßstange. Sie gab mehr Gas und beschleunigte, dabei hörte sie, wie die Höllenspinnen wie Hagelkörner an die Karosserie prasselten.

»Noch sechzig Meter!«

Wieder brach im Kopfhörer lautes Schreien los. Kim hörte Stimmengewirr, aber sie wusste nicht, wer da schrie. Sie riskierte einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie das Scheinwerferlicht eines der Kampffahrzeuge hinter ihr schräg zur Seite schwenkte. Offensichtlich hatte der Fahrer die Gewalt über den Wagen verloren.

»Dreißig!«

»O mein Gott!«

Was sie vor sich sah, glich einer anschwellenden Flutwelle. Fünfzehn Meter vor ihr zogen die Höllenspinnen sich zurück, sie rollten rückwärts, wuchsen zwei, drei, fünf Meter in die Höhe und legten den Boden des Wüstenhochlandes frei.

»Ich halte an«, rief sie und trat auf die Bremse. Der Sicherheitsgurt riss sie zurück, und sie löste ihn, damit sie zu dem .50er Maschinengewehr auf das Dach hinaufklettern konnte. Der Schutzanzug behinderte sie, und sie fluchte. Der Ranger, der neben ihr gesessen hatte, glitt durch die Beifahrertür ins Freie, und sein Flammenwerfer fing an zu spucken, bevor er die Stiefel auf dem Boden hatte. Hinter ihr gingen die beiden anderen Kampffahrzeuge beim harten Bremsen in die Knie, die Türen flogen auf, und prächtige Flammenbögen schossen hervor.

Kim war geistesgegenwärtig genug, um ihren Vorteil zu erkennen: Statt weiterhin zu versuchen, die Angreifer zu überrennen, hatten die Höllenspinnen sich zurückgezogen, um das, was sich da hinter der lebenden Mauer verbarg, schützend zu umringen.

»Geht außen um das vordere Fahrzeug herum!«, schrie Cannon. »Haltet sie in Schach!«

Die Männer mit Flammenwerfern gingen in Stellung und schwenkten ihre Feuerstrahlen hin und her, und plötzlich rollte ihnen die Welle der Höllenspinnen krachend entgegen. Das Geräusch war so laut, dass es das brodelnde Zischen der Flammenwerfer übertönte. Es war das schlimmste Geräusch, das Kim je gehört hatte. Sie riss sich zusammen, krümmte den Finger um den Abzug und richtete das großkalibrige Maschinengewehr dahin, wo die meisten Spinnen sich zusammenballten.

Die Spinnen fluteten auf sie zu, dann teilte sich der Vorhang, und sie sah sie.

Die Königin.

Keine fünfzehn Meter weit vor ihr, genauso groß wie die, die sie in Atlanta gesehen hatte, eine Kugel auf geknickten Besenstielen, aber weiter ging die Ähnlichkeit nicht. Diese Königin war atemberaubend. Dichte, verfilzte Haare hatten die Farbe des nächtlichen Sommerhimmels, und ihr Exoskelett schimmerte so schwarz, dass es beinahe blau wirkte. Etwas so Prachtvolles hatte sie in ihrem ganzen Leben nicht gesehen.

Sie sah, wie die anstürmenden Spinnen im wütenden Feuer der Flammenwerfer verglühten, aber es waren zu viele. Der erste Ranger wurde überrannt und stürzte.

Kim konzentrierte sich und drückte den Abzug. Dabei hörte sie sich selbst schreien: »Fresst das und verreckt!«

Sie fühlte, wie das Gewehr ratterte. Es war mehr ein körperliches Empfinden als etwas, das sie hören konnte. Sie hielt den Abzug gedrückt. Das Browning-MG konnte fünfhundert Schuss pro Minute abgeben, und Kim hatte nicht vor, den Abzug je wieder loszulassen.

Die Königin tanzte erbärmlich, und ihr ganzer Körper schüttelte sich, als er von den .50er Geschossen zerfetzt wurde. Kim schoss immer weiter und folgte dem Leib der Königin in seinen Bewegungen, bis die riesige Spinne nur noch ein Klumpen von breiigem Fleisch war.

Endlich ließ sie den Abzug los. Die dröhnenden Stöße des MGs verstummten, das orkanhafte Rauschen der Flammenwerfer hielt noch einen Moment lang an, bevor einer nach dem andern erlosch.

Aber still war es nicht. Obwohl die Haube des Schutzanzugs das Hören erschwerte, war das Geräusch von Hunderttausenden herabrieselnden und zur Ruhe kommenden Spinnenkarkassen überwältigend. Es klang wie das Rattern eines Güterzugs. Aber sie waren zweifellos tot. Übrig blieben Kadaver, die sich der Schwerkraft fügten.

Das Nächste, was Kim hörte, war lauter Jubel.




Nazca, Peru

Melanie stand neben den Überresten der Königin. Noch in der Zerstörung war sie ein wunderschönes Ungeheuer.

Melanie hielt ihre abgelöste Sichtscheibe in der einen Hand, hatte den Schutzanzug halb heruntergestreift und die Ärmel um die Taille geschlungen. An der einen Hüfte klaffte ein Riss. War der Adrenalinrausch so stark, dass sie nichts spürte? Sie war ziemlich sicher, dass sie unverletzt geblieben war. Diesmal jedenfalls. Der Arm schmerzte immer noch, und sie fühlte das Pochen unter dem Verband. Trotzdem, es tat gut, unter dem Nachthimmel zu stehen, wo die kühle Wüstenluft den Schweiß trocknete.

Es tat gut, noch zu leben.

»Dr. Guyer«, sagte Cannon und warf einen Blick auf die Reste der riesigen Höllenspinne. »Es tut mir leid, aber wir müssen los. Wir haben mehrere Leute, die medizinisch versorgt werden müssen.« Die Männer in dem Truck, der vom Kurs abgekommen war, erwähnte er ebenso wenig wie die drei, denen nicht mehr zu helfen war. »Im Flugzeug werden wir sehr viel mehr für sie tun können.«

Melanie nickte.

Sie hörte Geschrei von dort, wo die drei übrigen Kampffahrzeuge parkten. Es durchströmte sie eiskalt, bevor sie erkannte, dass es keine Schmerzensschreie waren, sondern Schreie der Aufregung. Sie lief mit Cannon hinüber.

»Sir, Sie tragen Ihr Headset nicht!«

»Sorry, mein Junge. Was habe ich verpasst?«

»Bericht aus Berlin, Boston, äh, und noch zwei anderen Städten. Es ist, als hätten wir das Kabel durchgeschnitten! Die Spinnen sind einfach erledigt. Abgeschaltet, Sir. Alle!«

Cannon nickte und sah Melanie an. Zum ersten Mal fand sie, dass er so alt aussah, wie er war. Er musste ebenso müde sein wie sie. Aber in diesem Moment war sie aufgedreht und hellwach.

»Dr. Guyer. Melanie. Ich weiß, wir haben noch nicht alle Informationen, aber –« Cannon brach ab.

»Was das zu bedeuten hat? Das war Ihre Frage, oder?« Melanie konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. »Es bedeutet, wir haben es geschafft.« Sie fing an zu lachen. »Wir haben gewonnen.«




Nazca, Peru

Shotgun grunzte jedes Mal, wenn der Truck über eine Bodenwelle holperte und sein Bein durchrüttelte. Anders gesagt, er grunzte ununterbrochen. Sie hatten noch ein paar hundert Meter bis zu der relativ glatt asphaltierten Landstraße, und obwohl Kim langsam fuhr, schaukelte der Wagen heftig.

Gordo bemühte sich, Shotguns Bein so ruhig wie möglich zu fixieren. Er hatte das Hosenbein des Schutzanzugs abgeschnitten, um die Wunde zu verbinden. Sie sah ziemlich grausig aus. Die Höllenspinnen hatten Wade und Knöchel übel zugerichtet.

Trotz allem lächelte sein Freund ungewöhnlich breit.




Nazca, Peru

Einer der Ranger hatte das verirrte Fahrzeug geborgen und herübergefahren, so dass sie auch die anderen Toten hineinladen konnten. Sie würden niemanden zurücklassen, ob tot oder lebendig. Kim war froh, dass sie die Lebenden fahren durfte. Froh war sie auch, als die Räder schließlich aus dem Gelände auf die Straße rollten. Shotgun hatte Schmerztabletten bekommen, aber die Wirkung hatte offenbar noch nicht eingesetzt. Sie musste ihn schnell zum Flugplatz bringen. Shotgun war allerdings nicht der, den es am schlimmsten erwischt hatte, aber er brauchte mehr als einen Notverband.

Neben Kim saß Julie Yoo und sah benommen aus.

»Alles okay?«, fragte Kim.

»Ehrlich? Ja. Ich meine, ich bin irgendwie betäubt, aber es fühlt sich nicht schlecht an. Ich hätte gern ein Glas Wein. Und vielleicht eine Valium oder so was.«

Kim lachte und beschleunigte den Truck auf etwa vierzig Meilen pro Stunde. Sie wollte so schnell wie möglich zum Flugzeug kommen, aber die Straße war dermaßen von toten Höllenspinnen übersät, dass sie auch keinen Unfall riskieren wollte. Sehen konnte sie nur so weit, wie ihre Scheinwerfer es ermöglichten, und deshalb war ihre größte Sorge –

»Hey, Julie? Habe ich Wahnvorstellungen, oder kommen uns da zwei Scheinwerfer entgegen?«

»Ich sehe sie auch.«

Kim nahm Gas weg, als die Scheinwerfer immer näher kamen. Als der Pick-up – Fahrerfenster neben Fahrerfenster – an ihrer Seite war, blieb sie vollends stehen.

»Hallo«, sagte sie. Etwas anderes fiel ihr wirklich nicht ein.

»O mein Gott, ich bin so froh, Sie zu sehen. Und Sie sind Amerikaner!« Der Typ am Steuer war ungefähr zwei Jahre älter als Kim, höchstens Mitte zwanzig. Auf dem Beifahrersitz saß eine Frau mit übellaunigem Gesicht.

Julie lehnte sich abrupt seitlich zu Kim und brüllte beinah durch das Fenster. »Pierre?«

»Julie?« Der Mann riss die Augen so weit auf, dass Kim Angst hatte, sie würden aus den Höhlen fallen. »Julie? Was um alles in der Welt machst du hier?«

Seine Beifahrerin lachte laut und bellend auf. »Natürlich«, sagte sie. »Warum auch nicht?«

Der Mann namens Pierre warf der Frau einen verstörten Blick zu, aber dann schaute er an Kim vorbei zu Julie, und mit der Ernsthaftigkeit eines Hundewelpen platzte er heraus: »Ich liebe dich! Ich meine, entschuldige, ich weiß schon, jetzt ist nicht die richtige Zeit und auch nicht der Ort dafür, aber es ist so viel passiert, und ich denke dauernd an dich, und selbst davor habe ich dauernd an dich gedacht, und ich muss dir sagen, dass ich dich liebe. Ich liebe dich schon seit einer Ewigkeit, und –«

»Pierre.« Julie musste seinen Namen noch zweimal wiederholen, bevor er still war. Kim schaute kurz in den Rückspiegel und sah die Lichter der beiden anderen Wagen herankommen.

»Julie«, drängte sie, »wir müssen weiter. Shotgun muss medizinisch versorgt werden.«

Julie lehnte sich noch weiter herüber, so dass sie die Hand auf den Rand des Fensters legen konnte – fast so, als wollte sie nach Pierres Hand greifen. Fast so, nicht ganz. »Pierre, das ist weder der Augenblick noch der Ort dafür, aber wenn du uns folgen willst – ich bin ziemlich sicher, dass du mit uns in die Staaten zurückfliegen kannst.«

»Im Ernst jetzt, wir müssen weiter«, sagte Kim und zuckte die Achseln. »Tut mir leid.« Inzwischen waren die Lichter der beiden anderen Wagen fast bei ihnen. Sie fuhr an. Im Rückspiegel sah sie, wie der Pick-up wendete und ihnen folgte.

Sie und Julie schwiegen, bis sie den Stadtrand erreichten. »Er liebt dich?«, fragte Kim.

»Wahnsinn!«, sagte Julie.

»Und ihr seid auf dem College miteinander gegangen?«

»Sozusagen.«

»Also …?«

»Yeah.«

Dann schwiegen sie wieder, bis sie am Flugplatz ankamen.




Epilog Neujahrstag


Stornoway, Isle of Lewis, Äußere Hebriden, Schottland

Er hatte nach Edinburgh fahren wollen. Irgendwohin, wo es eine größere Klinik gab, aber Thuy hatte abgelehnt. Es sei keine Risikoschwangerschaft, hatte sie gesagt, und das Western Isles Hospital in Stornoway sei mehr als hinreichend für eine simple Entbindung ausgestattet. Außerdem, hatte sie hinzugefügt, arbeitete sie da. Wie würde es aussehen, wenn sie woanders hinginge?

Noch etwas war eine Tatsache: Die Gesundheitssysteme waren völlig überfordert, nicht nur in Edinburgh, sondern überall, aber in Großstädten wie Edinburgh war es auf der ganzen Welt am schlimmsten. Aus Toronto waren vor einer Woche Lebensmittelplünderungen gemeldet worden, und in den Gegenden, wo der Winter härter war, kam es zu folgenschweren Zusammenbrüchen der Infrastruktur. Der Reiseverkehr jedoch lief im Großen und Ganzen wieder normal. Na ja, nicht »normal« – nichts würde je wieder normal werden –, aber man konnte reisen. Was wahrscheinlich auch eine große Rolle bei Thuys Hartnäckigkeit spielte, denn wie die Dinge lagen, hatte ihre Familie nach Stornoway kommen können. Das Erste, was er und Thuy nach dem S-Day – dem Spinnentag, dem Tag des Sieges, aber alle sagten nur S-Day, wie man auch vom D-Day sprach –, das Erste also, was sie danach taten, war: Sie heirateten. Ihre Familie konnte nicht dabei sein, aber die Geburt würden sie ganz sicher nicht verpassen.

Sie alle waren nun da draußen im Wartezimmer und saßen bei seinem Großvater: Thuys Eltern, ihr Bruder, sein Freund und der Hund seines Freundes. Aonghas hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatten, das Krankenhauspersonal zu überreden, sie mit dem Hund hereinzulassen.

Er beugte sich über Thuy und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie war verschwitzt und rot im Gesicht, und für ihn hatte sie nie schöner ausgesehen. Er beugte sich über ihre Tochter und küsste auch sie, die rosarot und quäkend im Arm ihrer Mutter lag. Wenn er ganz und gar ehrlich war, fand er sie ein bisschen glitschig, aber sie war in jeder Hinsicht vollkommen, und als er ihre Stupsnase anschaute, hätte er am liebsten wieder angefangen zu weinen.

»Soll ich sie hereinholen?«, fragte er.

Thuy lächelte nur; also öffnete er die Tür, und ihre Familie stürmte herein, schnatternd und mit viel Oh und Ah. Er hatte Mühe, nicht zu lachen, als sie ihn wegschoben. Sein strahlender Großvater wartete geduldig.

»Möchtest du sie auch mal halten?«, fragte Aonghas.

»Langsam, langsam, Aonghas. Erst sind Thuys Eltern an der Reihe.«

Ein Weilchen standen sie schweigend nebeneinander, der Enkel und der Großvater, und Aonghas spürte die Liebe zu dem Mann an seiner Seite fast wie ein physisches Gewicht.

Padruig fragte leise, so dass nur Aonghas ihn hören konnte: »Hat sie schon einen Namen?«

Aonghas war ehrlich überrascht. »Natürlich«, sagte er. »Sie heißt nach ihr.«

»Ah. Nach deiner Mutter. Natürlich.«

»Nein.« Aonghas spürte, dass ihm wieder die Tränen kamen, aber er bemühte sich, sie zurückzuhalten. »Nach meiner Großmutter. Nach deiner Frau. Ealasaid. Wenn es ein Junge geworden wäre, hätte er deinen Namen bekommen, aber sie ist ein Mädchen – also Ealasaid.«

Das Gesicht seines Großvaters erinnerte an eine Mauer, die langsam ins Meer bröckelt. Seine Lippen fingen an zu zittern, und dann rollten große, dicke Tränen über das runzlige Gesicht.

Es tat gut, das neue Jahr so einzuläuten.




Oxford, Mississippi

Santiago wusste, dass es anderen schlimmer ergangen war, aber weh tat es trotzdem.

Kurz nach Thanksgiving hatten sie Juliet beerdigt. Es hatte ihm das Herz gebrochen, aber er verstand, dass ihre Zeit einfach abgelaufen war. Sie hatte länger gelebt, als die Ärzte es bei ihrer Geburt prophezeit hatten, und für ihn war jede zusätzliche Minute ein Geschenk gewesen.

Den Rest des Tages hatte er freigenommen, um mit seiner Frau und Oscar und Mrs Fine zu trauern. Die Kolonnen arbeiteten an sechs Tagen in der Woche, und er war Vorarbeiter, aber trotzdem waren seine Männer überrascht, als er am nächsten Morgen wieder da war. Sie hätten zu viel zu tun, sagte er, aber in Wahrheit hatte er Angst, zu Hause zu bleiben. Die Arbeit war ein Trost für ihn und seine Frau – sie führte eine Landarbeiterkolonne – und sogar für Oscar, der im Oktober in die Schule zurückkehrte, als sie wieder geöffnet wurde. Die Regierung hatte Oxford zum Wiederansiedlungsareal erklärt, aber nur die Hälfte der Häuser war schon wieder bewohnt. Schon das bedeutete jedoch, dass es Arbeit gab und dass er nach Juliets Tod etwas hatte, womit er sich beschäftigen konnte. Sogar Mrs Fine arbeitete; sie saß an der Kasse, auch wenn das Benzin so streng rationiert war, dass die Zapfsäulen nur am Wochenende eingeschaltet wurden, und die Regale in dem kleinen Supermarkt waren fast leer.

Die kleine Familie war traurig, aber Santiago war auch froh, denn er wusste, sie hatten alles Menschenmögliche getan, und Juliet hatte ein so vollständiges Leben gehabt, wie sie es hatte haben können. Konnte er Gott um mehr bitten?

Und dann, nur ein paar Tage nach Weihnachten und kurz vor Neujahr, war Mrs Fine nicht zum Frühstück heruntergekommen. Im Grunde seines Herzens wusste er schon Bescheid, bevor er die Treppe hinaufging.

Das Grab hob er selbst aus. Er hätte einen Bagger benutzen können, aber er wollte sie mit seiner Arbeit ehren. Der Himmel war bedeckt an diesem Tag, aber es war so warm, dass er ins Schwitzen geriet. Ein paarmal machte er Pause, um Wasser zu trinken und ein Sandwich zu essen, das seine Frau ihm eingepackt hatte. Zeit hatte er genug. Auch in der neuen Welt, die vor ihnen lag, hatten die Arbeitskolonnen am Neujahrstag frei. Er würde graben, bis er fertig wäre, und dann nach Hause gehen, duschen und den einzigen Anzug anziehen, den er besaß – er hatte nicht damit gerechnet, dass er ihn so bald wieder würde tragen müssen –, und dann würden sie Mrs Fine zur letzten Ruhe betten.

Danach, dachte er, würde er noch einen Granitblock suchen, wie er ihn für Juliet gefunden hatte. In Juliets Stein hatte er ihren Namen und die Daten ihrer Geburt und ihres Todes gemeißelt, und dazu die ersten drei Worte des Liedes, das er ihr immer vorgesungen hatte: La linda manita. Sein Werk sah plump aus, aber besser bekam er es nicht hin. Und seine Frau fand auch, auf Juliets Grabstein müsse nichts weiter stehen als ihr Name, die Daten und diese drei Worte.

Während er grub, wusste er, dass auf dem Granitblock von Mrs Fines Grab nur ein Wort stehen würde.

Abuela.


Burlington, Vermont

Gordo schwenkte den Geigerzähler über der Ladung hin und her. Alle paar Wochen bekamen sie etwas, das einen kontaminierten Gegenstand aus den Roten Zonen enthielt. Obwohl fast alles untersucht wurde, bevor es nach Vermont gelangte, hielt Gordo diese Vorsichtsmaßnahme für klug, und so entschied der Stadtrat, diese redundante Messung einzuführen. Da der Stadtrat in seiner Gesamtheit aus Gordo, Shotgun und Amy bestand, hatte er nicht lange diskutieren müssen. Bisher hatte er nichts Heißes gefunden, aber noch im vergangenen September waren in Philadelphia durch eine Nachlässigkeit mehrere Dutzend Personen an Strahlungsvergiftung gestorben. Vorsicht war besser als Nachsicht.

Der Geigerzähler gab keinen Pieps von sich, und Gordo gab die Ladung frei. »Für heute bin ich fertig«, sagte er zu seiner Assistentin Wendy. Sie war erst sechzehn – eigentlich noch ein Kind –, aber sie lernte schnell, und heutzutage war man mit sechzehn alt genug, um zu arbeiten.

»Wollen Sie, dass ich noch alles eintrage?«, fragte sie, aber er sah ihr an, dass sie eigentlich keine Lust mehr hatte. Er arbeitete lange, und es kam selten vor, dass er vor sieben Feierabend machte. Bestimmt wollte sie gern mal ihren Freund sehen.

»Keine Sorge. Wir können morgen weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

Er verbrachte noch ein paar Minuten damit, Papiere zu ordnen und seinen Computer herunterzufahren, und machte dann noch einen kurzen Rundgang, um sich zu vergewissern, dass das Lagerhaus verschlossen war. Sie hatten das Glück, in einer Gegend zu wohnen, die Zugang zu vielen natürlichen Ressourcen bot, so dass Diebereien, wie sie in manchen Wiederansiedlungsarealen vorkamen, hier kein Problem waren, aber ein bisschen Vorsicht konnte nicht schaden. Burlington hatte riesengroßes Glück gehabt und nur rund zwanzig Prozent der Bevölkerung verloren, aber infolgedessen waren die Bedürfnisse der Stadt höher als anderswo. Den größten Teil seiner Zeit verbrachte Gordo als besserer Lagerverwalter.

Er gab den Code für die Alarmanlage ein und überzeugte sich, dass er den Monitor in der Tasche hatte – er würde ein Signal bekommen, wenn der Alarm ausgelöst wurde –, schloss die Tür ab, sagte den beiden Wächtern, die zur Nachtschicht gekommen waren, gute Nacht und machte sich auf den Heimweg.

Er hätte fahren können, denn er hatte Anspruch auf ein Auto und dreifache Benzinrationen, aber sie wohnten nur ein paar Straßen weit vom Lagerhaus entfernt, und der Spaziergang gefiel ihm. Er hatte Glück, dass ihm das Gehen Spaß machen konnte, nach dem, was Shotgun passiert war. Der Mann klagte nicht, aber Gordo war ziemlich sicher, dass Shotguns Bein immer noch an der Stelle weh tat, wo die Spinnen es aufgerissen hatten. Schon äußerlich sah es scheußlich aus, aber der innere Schaden an Muskeln, Nerven und Sehnen war größer. Mit einem Stock konnte Shotgun inzwischen ganz gut gehen, aber hinken würde er immer.

Gordo spazierte also zurück. Zum Glück war der Winter bisher mild gewesen, und die Straßen waren schneefrei. Es war so mild, dass Gordo sich nicht mal die Mühe machte, den Reißverschluss an seiner Jacke hochzuziehen. Er ging schnell, denn er wollte nach Hause. Er und Amy hatten ein Cottage im Zuckerbäckerstil bezogen, in unmittelbarer Nachbarschaft des viktorianischen Hauses, das Shotgun und Fred sich mit einem älteren Ehepaar teilten. Gordos und Amys Haus hatte zwei kleine Schlafzimmer, eins für sie beide und eins, das Gordo als Arbeitszimmer benutzte, und einen Wohnraum. Der war vor kurzem irgendwann renoviert worden und hatte jetzt einen offenen Grundriss, der Küche, Ess- und Wohnzimmer umfasste.

Er war noch fünf oder sechs Häuser weit entfernt, als er Claymore bellen hörte und sah, wie der Hund ihm entgegengaloppierte.

»Hey, mein Junge!« Gordo beugte sich vor und straffte sich, aber wie immer kam Claymore rutschend vor ihm zum Stehen, statt mit ihm zusammenzuprallen. Der schokoladenbraune Labrador winselte und wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass Gordo Angst hatte, er könnte sich selbst umwerfen. Er lachte und kraulte Claymore kräftig an der Brust und hinter den Ohren. »Jetzt hör auf, Alter. So lange war ich nicht weg.«

Claymore rannte den Rest des Weges voraus und verschwand im Garten hinter dem Haus. Gordo sprang die Stufen hinauf und öffnete die Tür.

»Hey. Das riecht gut.«

Amy stand mit Fred in der Küche. Sie trug immer noch ihr Lehrerinnenkostüm – sie war als Englischlehrerin an einer der Mittelschulen eingesetzt worden, obwohl sie entschieden protestiert und behauptet hatte, dass sie als technische Redakteurin nicht ordnungsgemäß ausgebildet sei. Doch zu ihrer eigenen Überraschung machte ihr die Arbeit wirklich Spaß. Über ihrem Rock trug sie jetzt eine dunkelblaue Schürze. Fred trug das, was er immer trug: Slipper, Freizeithose, ein Buttondown-Hemd und eine Fliege. Über das alles hatte er eine weiße Schürze gebunden, auf der in roten Lettern das Wort Grillmaster! prangte.

»Lass dich von der Schürze nicht täuschen«, sagte er. »Es gibt Pasta.«

Von allen hatte Fred sich vermutlich am schnellsten an die Verhältnisse gewöhnt. Er beklagte sich natürlich darüber, dass er sich nun mit Vermont und den dazugehörigen Wintern abfinden müsse, aber er hatte sich auf natürliche Weise angepasst. In der Volksversammlung eine Woche nach ihrer Ankunft – in der Amy, Shotgun und Gordo auf die drei Ratssitze gewählt worden waren – hatten die Anwesenden ihn mit überwältigender Mehrheit zum Kulturvorstand ernannt. Man war der Ansicht, die Welt nach dem S-Day werde schwer genug werden. Amy hatte Fred vorgeschlagen, und er wurde per Akklamation gewählt. Es war eine Aufgabe, für die er geboren war. Burlington war früher eine dieser lebensfrohen College-Städte gewesen, und Fred war das Zauberelixier, das es jetzt benötigte. Und die Tatsache, dass fast alles rationiert war, schien ihn nicht zu bremsen.

Gordo hängte seine Jacke auf, ging zu Amy und gab ihr einen Kuss. »Hey!«, sagte er. »Wein! Gibt’s einen speziellen Anlass?«

Amy gab ihm den Kuss zurück. »Wir haben Gäste.«

Gordo grinste spöttisch. »Ich bin nicht sicher, ob der Besuch von Shotgun und Fred als spezieller Anlass gelten kann.«

Während er noch sprach, spürte er einen kühlen Luftzug, und als er sich umdrehte, kam Shotgun hereingehumpelt, dicht hinter ihm folgten zu seiner Überraschung Kim und ein stämmiger junger Mann, der ungefähr so alt war wie sie.

Die nächsten paar Minuten vergingen in einem Trubel von Umarmungen und gegenseitigen Vorstellungen. Der Junge war Kims Boyfriend, neunzehn oder zwanzig, so alt wie Kim und offensichtlich ebenfalls ein Marine. Amy scheuchte sie alle an den Tisch.

»Ich bin nur für eine Nacht hier«, sagte Kim, als alle saßen. Claymore war mit ihnen zur Tür hereingekommen und klebte seitdem an Kims Hüfte. Jetzt saß er neben ihr und hatte den Kopf auf ihren Schoß gelegt. »Formal gesehen bin ich sogar dienstlich hier.« Gordo reichte ihr den Brotkorb. Sie nahm ein Stück, brach es halb durch und reichte prompt die eine Hälfte Claymore.

»Dienstlich? Hör auf, Kim! Sollen wir wirklich glauben, du bist dienstlich hier? Wir wissen alle, dass du nur aus einem einzigen Grund nach Burlington heraufgekommen bist. Du wolltest Claymore besuchen«, sagte Gordo, und alle lachten. »Aber im Ernst. Welche dienstlichen Angelegenheiten führen Lance Corporal Kim Bock nach Burlington?«

Kims Boyfriend wäre beinahe an seinem Brot erstickt. Shotgun reichte dem Jungen beiläufig ein Glas Wasser.

Der Junge trank einen Schluck und stellte das Glas hin. »Verzeihung. Das war bloß, na ja, es war komisch.«

Gordo sah ihn an. »Was?« Dann wandte er sich Kim zu. »Was habe ich denn gesagt?«

Kim zuckte die Achseln. »Ich trage meine Uniform nicht, und deshalb ist es schwer zu erkennen, aber ich bin kein Lance Corporal mehr.«

Der Junge hustete. Vielleicht lachte er auch, Gordo konnte es nicht erkennen.

»Gratuliere, Kim.« Amy hob ihr Weinglas. »Ich weiß, offiziell bist du noch nicht alt genug zum Trinken, aber ich denke, hier ist ein Toast fällig. Auf … na, was bist du denn, wenn du kein Lance Corporal mehr bist? Was ist dein Dienstgrad?«

Kim zögerte und hob dann ihr Glas. »Major General, sozusagen.«

Gordo wusste nicht was komischer war – die Art, wie Kims Boyfriend rot wurde, die Tatsache, dass anscheinend weder Fred noch Amy kapierten, was Kims neuer Dienstgrad bedeutete, oder der Umstand, dass Shotgun bei dieser Eröffnung seinen Wein ausspuckte. So oder so, er musste lachen.

Shotgun schüttelte den Kopf. »Na, das ist beeindruckend.« Er legte den Arm um Fred. »Das heißt, sie ist ein – ja, was? Ein Zwei-Sterne-General?«

»Zwei sehr blanke Sterne«, sagte Kim. Sie spreizte die Hände in einer unschuldigen Gebärde. »Es ist ziemlich verrückt. Bei der Army läuft das nicht so. Bei den Marines auch nicht. Aber schlicht gesagt, ich bin Cannons Stöberhund in der neuen Regierung unter der Präsidentin.«

Eine Zeitlang redeten sie über ihre Beförderung und über Cannon und die Präsidentin, die sich über Traditionen hinwegsetzten und die Gesetze neu schrieben, damit sie zustandekommen konnten, aber auch über die steile Lernkurve, die Kim in ihrer neuen Position zu bewältigen hatte. Danach fragte Kim sie über ihr neues Leben in Burlington aus, und die ganze Zeit hörte sie nie auf, Claymore zu streicheln. Schließlich schob sie ihren Teller von sich und wischte sich mit der Serviette über den Mund.

»Die Sache ist die«, erklärte sie. »Ich bin wirklich dienstlich hier.«

Fred schrie auf, und seine Stimme zitterte, als er fragte: »Sie sind zurück?«

»Du meine Güte, nein!« Kim legte eine Hand auf seine. »Tut mir leid. Nein. Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass wir uns je wieder sicher fühlen werden, aber seit Nazca, seit dem S-Day, haben wir nichts mehr registriert. Nicht mal die Andeutung eines Flüsterns. Ich meine, klar, alle paar Tage kriegt irgendwo jemand eine Panikattacke, und wir müssen den Fall überprüfen, aber – nein. Keine Spinnen mehr. Aber das ist der Punkt. Wir haben eine Menge Ressourcen für den Wiederaufbau verwendet, aber vielleicht müssen wir uns mit größerem Einsatz darum kümmern, dass so etwas nie wieder passiert. Deshalb bin ich hier.«

»Die Antwort ist nein«, sagte Amy.

Gordo war überrascht. Alle waren überrascht. Er schaute seine Frau an. Sie machte ein strenges Gesicht. Das erkannte er, denn er hatte sie neulich in der Schule besucht und gesehen, wie sie es aufsetzte, als ein paar Jungen verrücktspielten. Es war ein Gesicht, das keinen Widerspruch duldete.

»Wie bitte?«, fragte Kim.

»Nein. Tut mir leid, Kim, aber ich weiß, warum du hier bist. Die Präsidentin oder Cannon oder sonst jemand will, dass Shotgun und Gordo nach Washington kommen, um an diesem Projekt zu arbeiten, und ich sehe ein, dass es wichtig ist, aber die Antwort ist nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind erst seit ein paar Monaten hier, aber wir haben uns eingerichtet. Wir sind hier glücklich. Wir sind hier zu Hause. Wir gehen nicht mehr weg. Was immer sie wollen, sie können hier daran arbeiten.«

Kim sah Amy einen Moment lang an. Es war interessant zu beobachten, dachte Gordo. So jung Kim auch sein mochte, sie hatte eine Kraft in sich, die im Kampf geschmiedet worden war. Wie das normale Verfahren auch immer aussah, sie hatte sich die beiden Sterne verdient.

»Shotgun?«, fragte sie. »Gordo? Fred? Spricht Amy für euch alle?«

Einer nach dem andern nickte, denn Amy hatte recht. Sie fühlten sich hier zu Hause. Selbst wenn L.A. nicht bombardiert worden und Radioaktivität kein Problem gewesen wäre, hatten sie eigentlich nie daran gedacht, in den Bunker in Desperation, Kalifornien, zurückzukehren. Sie hatten jahrelang dort gewohnt, aber es war nie etwas anderes als ein Wohnort gewesen. Nein. Burlington war nun ihr Zuhause.

Kim wartete ein paar Herzschläge lang und entblößte dann die Zähne in einem aufrichtigen Lächeln. »Ich habe ihr gesagt, dass ihr so reagieren würdet. Aber ihr wisst ja, wie die Präsidentin ist. Keine Sorge. Ich habe mich schon darum gekümmert, bevor ich herkam. Fred, Amy – nehmt es nicht krumm, aber die Präsidentin hat nicht nach euch beiden gefragt, sondern nur nach Shotgun und Gordo. Und wenn ihr nicht nach Washington kommen wollt, ist das okay.« Sie sah erst Gordo an, beugte sich dann vor und drehte sich zur Seite, um Shotgun anzuschauen. »Ich bringe euch beide morgen früh zu eurer neuen Werkstatt, okay? Dann können wir das Projekt besprechen. Ich habe ein grobes Konzept: Prioritäten, Anforderungen, ein paar Vorschläge. Aber im Großen und Ganzen werden wir es euch beiden überlassen, alles zu entwickeln.«

»Äh – Kim?«, sagte Shotgun. »Ich möchte keine Umstände machen, aber ich habe einen Job. Eigentlich zwei Jobs. Ich bin auch noch im Stadtrat.«

»Nicht mehr. Ich sage doch, ich habe mich darum gekümmert. Ihr seid versetzt worden. Beide. Ihr arbeitet jetzt fulltime bei den Special Projects.« Sie zwinkerte. »Wir sind vielleicht ein bisschen geschrumpft, aber die Streitkräfte der Vereinigten Staaten bringen immer noch etwas zustande.«

Wider Willen war Gordo interessiert. Ein besserer Lagerverwalter zu sein, war nicht gerade eine erfüllende Aufgabe. Und nach Shotguns Gesichtsausdruck zu urteilen, war auch er nicht enttäuscht.

»Ich sag dir was, Kim«, antwortete Shotgun. »Wie wär’s, wenn wir nicht bis morgen warten, sondern gleich nach dem Essen hinübergehen?« Er brach plötzlich ab und wandte sich Fred zu. »Verzeihung. Ist das okay, Schatz?«

»Jungs bleiben Jungs«, sagte Fred kopfschüttelnd. Es war klar, dass es abschätzig klingen sollte, aber auch er konnte sein Lächeln nicht unterdrücken.

Gordo fühlte, wie Amy seinen Oberschenkel sanft drückte, und auf der anderen Seite des Tisches hörte er, wie Claymore leise seufzte, weil Kim sein rechtes Ohr kraulte.

Es war gut, an einem solchen Abend zu leben.


Washington, D.C.

Gleich würde es Manny übel werden.

Sie waren allein, nur sie beide, im Treaty Room. Bush und Obama hatten den Treaty Room als privates Arbeitszimmer genutzt, aber ihre beiden Nachfolger hatten andere Räume bevorzugt. Als Steph ins Amt gekommen war, hatte sie alles renovieren lassen. Es war kein öffentlicher Raum und einer der wenigen im Weißen Haus, von denen Manny wusste, dass sie dort allein sein würden.

Deshalb war es aber nicht weniger qualvoll, dass sie nur dastand und ihn anstarrte.

Er konnte das Schweigen nicht ertragen.

»Ich weiß, die Trennung von George ist erst zwei Monate her, und die Scheidung ist erst seit einem Monat offiziell. Aber ich habe das Gefühl, ich habe vielleicht mein ganzes Erwachsenenleben darauf gewartet, und wir haben so viel Zeit vergeudet, und –«

»Manny.« Sie sprach leise, aber es war laut genug, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Manny. Schätzchen. Du plapperst.«

»Ich bin nervös«, sagte er. »Und mir tun hier die Knie weh.« Es tat wirklich weh. Auf ein gebeugtes Knie zu sinken, war ein Spiel für sehr viel jüngere Männer.

»Warum stehst du dann nicht auf, du großer dummer Trottel«, sagte Steph, »und küsst mich?«

Er zögerte. »Ist das ein Ja? Weil, du hast nicht ja gesagt.«

Sie streckte die Hand aus und half ihm auf die Füße. Statt darauf zu warten, dass er sie küsste, küsste sie ihn, und in diesem Kuss lag die Antwort, auf die er gehofft hatte.


Loosewood Island, Maine

Über dem Wasser war es windig. Mike schmeckte das Salz in der Meeresgischt. Er konnte verstehen, dass so eine Insel nicht jedermanns Sache war, aber er hatte sich auf den ersten Blick in sie verliebt. Das war in der Zeit ihrer Ankunft nicht schwer gewesen, als der Sommer seine langen Tage brachte und die heiße Sonne einen solchen Kontrast zu dem kalten Wasser bildete. Aber selbst jetzt, im Winter, dachte Mike, schien einfach alles glatt aufzugehen.

Na ja, fast alles. Er war in der vergangenen Nacht bis weit nach Mitternacht aufgeblieben, um das neue Jahr zu feiern, und weil es ein besonderer Anlass war, hatte es auf der Party reichlich zu trinken gegeben. Er war keinen Alkohol mehr gewohnt, und deshalb war er heute den ganzen Tag ein wenig verkatert. Aber die kalte, feuchte Luft tat gut. Sie weckte ihn auf. Er war immer noch nicht davon überzeugt, dass die Insel einen hauptberuflichen Polizisten nötig hatte, aber er wusste nicht, was er sonst konnte, und deshalb hatte er nichts gegen diesen Job. Außerdem kam es in Wirklichkeit nicht darauf an, was für einen Job er hatte, für die Leute würde er immer nur Mr Melanie Guyer bleiben.

Er war so überrascht wie alle andern gewesen, als sie ihn aufgestöbert hatte. Sie war mit ihrer Doktorandin – inzwischen ihrer Kollegin – Julie Yoo und einer Leibwächtereinheit von rund zwanzig mit Flammenwerfern bewaffneten Rangern auf die Insel gekommen. Gegen Ende August waren die Ranger wieder abgezogen, aber Julie und Melanie waren geblieben. Zu seiner eigenen Überraschung hatte er sich noch vor Halloween auf eine zweite Ehe eingelassen. Aber bis jetzt waren ihm nicht die leisesten Bedenken gekommen.

Er hatte nicht gewusst, dass es so leicht sein konnte, verheiratet zu sein. Das hatte er Fanny an Thanksgiving erzählt, als sie beide in der Küche das Geschirr abwuschen. Sie hatte gelacht und gesagt, so solle es aber sein, und die Tatsache, dass er jetzt so überrascht sei, sage alles darüber, weshalb ihre eigene Ehe gescheitert sei. Es war ein guter Abend mit ihren beiden Familien und ihren Freunden gewesen. Fanny hatte die Hauptarbeit in der Küche übernommen, Dawson hatte den Truthahn tranchiert, Leshaun war mit Rosenkohl und einer Pecantorte herübergekommen, Rex und Carla hatten sich wie die Schneekönige gefreut, weil sie dabei sein konnten, Annie war wie eine Verrückte hin und her gerannt und nach dem Essen wie ein Hündchen auf dem Teppich eingeschlafen, und Julie Yoo hatte zum Glück versprochen, nichts mitzubringen, denn ausnahmslos alle waren der Ansicht, dass sie eine schreckliche Köchin war. Und immer, wenn Mike an diesem Abend Melanie angeschaut hatte, war ihm sein Glück unfassbar erschienen. Manchmal verschwor sich das ganze Universum wohl, um einen Menschen einfach ohne sein Zutun glücklich zu machen.

Sie alle kamen mittlerweile ein- oder zweimal in der Woche so zusammen, und es ging immer ziemlich ausgelassen zu – umso mehr, nachdem Fanny ihr Baby zur Welt gebracht hatte: Baby Rex. Das hatte natürlich Rex und Carla zu Tränen gerührt, was wiederum Dawson und Fanny zu Tränen gerührt hatte, was wiederum … na, jedenfalls wurden in diesem Zusammenhang zahlreiche Glückstränen vergossen. Abendessen waren infolgedessen zu einer großen Veranstaltung geworden mit Rex und Carla, Baby Rex und Annie und Fanny und Dawson, Leshaun, Julie, Mike und Melanie.

Wohnraum war auf der Insel ziemlich begrenzt – nach dem S-Day waren etliche Leute dazugekommen –, aber mit ihrem Status hatten Melanie und Julie ein paar Privilegien, unter anderem ein schnell eingerichtetes Labor in einem leeren Laden: Und die Regierung hatte versprochen, im Frühjahr mit dem Bau eines neuen Gebäudes anzufangen, dessen Labor mit dem neuesten Stand der Technik ausgestattet sein würde, um Melanies wachsende Forschungsgruppe zu behausen.

Mike öffnete die Tür zu ihrem Apartment. Es war still. Offenbar war Melanie noch in ihrem Labor. Er sah auf die Uhr. Ausnahmsweise kam er zu früh. Sie würde erst in einer Stunde nach Hause kommen. Rasch schloss er seine Pistole in den Safe, tauschte seine Sheriffsuniform gegen Zivilkleidung aus und schrieb für Melanie einen Zettel. Einen Augenblick lang dachte er daran, Leshaun zu fragen, ob er Zeit hatte und mitkommen wollte, aber dann ließ er es bleiben. Womöglich war Leshaun beschäftigt.

Am Ende der Party am Abend zuvor waren Leshaun und Julie alles andere als diskret gewesen, als sie zusammen weggingen – Melanie hatte gesagt, das gehe schon seit zwei Wochen so –, und Mike wollte nicht unangemeldet hineinplatzen. Julie hatte zuvor zwei Monate lang ein Verhältnis mit einem gewissen Pierre gehabt – einem Typen mit Armesünderblick, den sie anscheinend vom College kannte und zufällig in Peru wiedergetroffen hatte –, aber das war zum Herbstbeginn zu Ende gewesen, und Mike fand, Leshaun und Julie gaben ein großartiges Paar ab. Es freute ihn, zu sehen, dass sein Partner eine Freundin gefunden hatte.

Er schnappte sich den Drachen und ging hinaus. Es waren nur zweihundert Schritte von dem Haus, in dem er und Melanie wohnten, bis zu dem kleinen Holzschindelhaus, das Fanny und Dawson bezogen hatten.

Er klopfte, und Fanny öffnete die Tür. Sie sah ein wenig strapaziert aus. »Hey«, sagte sie. »Entschuldige. Rex ist gerade eingeschlafen. Ich kann gar nicht sagen, was für ein Glück wir mit Annie hatten. Das Kind war ein Engel als Baby.«

»Willst du ihn und Annie heute Abend für eine oder zwei Stunden bei uns parken? Dann kannst du mit Rich ausgehen und ein bisschen entspannen.«

»Ein andermal gern, ja? Rich muss heute Abend lange arbeiten.«

»Weißt du, wenn du mir vor einem Jahr erzählt hättest, wegen einer uralten Sorte von fleischfressenden Spinnen würde die Welt untergehen – ich hätte es vielleicht geglaubt. Aber wenn du gesagt hättest, wegen einer uralten Sorte von fleischfressenden Spinnen würde die Welt beinahe untergehen, und nachdem sie es nicht getan hätte, würden wir alle auf einer Insel vor der Küste von Maine landen, und dein Mann würde weiter als Strafrechtsanwalt arbeiten? Das«, sagte er, »wäre doch ein bisschen weit hergeholt gewesen.«

Fanny gluckste. »Es bringt dich um, nicht wahr?«

»Was?«

»Dass du ihn so sehr magst.«

»Ja. Ein bisschen«, sagte Mike. »Aber es macht mich glücklich, dich so zufrieden zu sehen.«

»Das ist lieb, Mike.« Sie trat an ihn heran und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Iiiih!«, schrie Annie und kam zur Tür gerannt. »Eklig!«

Fanny legte einen Finger an die Lippen. »Rex schläft.«

»Tut mir leid, Mom.« Annie senkte die Stimme, aber sie sah eigentlich nicht aus, als ob es ihr leid täte. Sie sah aufgeregt aus und drehte sich fast einmal um sich selbst, als sie versuchte, ihren Mantel anzuziehen. »Ist er das?« Sie zog den Drachen unter seinem Arm heraus.

»Yep«, sagte Mike. »Melanie hat ihre letzte Bestellung für Laborgeräte eingereicht. Bestimmt sitzt irgendwo in Washington ein Verwaltungsmensch und kratzt sich am Kopf, weil er nicht kapiert, wozu Melanie einen Hochleistungs-Kastendrachen mit Spectra-Leine braucht. Was meinst du dazu, Kind?« Er zerstrubbelte ihr Haar.

»Du bist verrückt, Dad.«

Mike tat, als habe er eine Kugel ins Herz bekommen, und Fanny schob die beiden zur Tür hinaus. Er versprach, Annie in einer Stunde zurückzubringen, aber Fanny meinte, er solle sich keine Sorgen machen. Hauptsache, sie war vor dem Abendessen wieder da.

Ein gleichmäßiger Wind wehte, und auf dem Weg zur Landspitze schwatzte Annie ihm ein Ohr ab. Sie erzählte ihm, was ihre neuen besten Freunde – ein Zwillingspaar, Mädchen und Junge – zu Weihnachten bekommen hatten. Dass Rex beim Essen quiekte wie eine Maus. Dass sie wieder ein Blumenmädchen sein wollte wie bei Mikes und Melanies Hochzeit, falls Leshaun und Julie heiraten sollten – worüber, dachte Mike, anscheinend jeder außer ihm spekulierte. Und dass Dawson ihr das Jonglieren beibrachte.

Sie gingen Hand in Hand, und er stellte fest, dass sie schon wieder gewachsen war. Es schien schubweise zu passieren. An einem Tag sah er sie, und am nächsten Tag war sie einfach größer. Aber sie war immer noch sein kleines Mädchen, und es machte ihn glücklich, ihr zuzuhören, ihr Fragen zu stellen und einfach mit ihr zusammen zu sein.

Auf der Landzunge bauten sie den Drachen zusammen und befestigten die Leine. Einen Moment lang machte es ihn nervös, die Leine zu halten. Er brauchte einen Augenblick, um herauszufinden, was ihn störte: Irgendetwas an der Form des Kastendrachens und der Spectra-Leine erinnerte ihn an Bilder der Königinnen und der eingesponnenen Leichen, die nach dem S-Day gefunden worden waren. Sein Atem stockte, und sein Puls schlug schneller, aber dann beruhigte er sich wieder. Sie waren fort. Melanie hatte keinen Zweifel gelassen. Sie waren in Sicherheit.

Er sagte nichts, und Annie schien den Moment der Panik nicht bemerkt zu haben. Sie war zu aufgeregt.

So sollte es sein. Er wollte, dass sie ein normales Kind war. So normal, wie irgendein Kind in dieser neuen Welt sein konnte. Er wollte, dass sie glücklich war und erwachsen wurde und ihr eigenes Leben lebte. Als er ihr half, den Drachen steigen zu lassen, und zusah, wie sie die Leine nachließ, durchströmte es ihn warm und glücklich.

Er hatte alles getan, was getan werden musste. Wie nah waren sie dem Tod gewesen? Welche Wunder hatten ihm ermöglicht, seine Familie aus Minneapolis wegzubringen, bevor die Spinnen die Stadt erreichten und bevor sie vom Angesicht der Erde getilgt wurden? Und mit Leshauns Hilfe hatte er dafür gesorgt, dass die Männer, die sich an den Schwachen vergriffen, keine weiteren Opfer mehr finden konnten. Und dann der Flug, den Rex und Carla ihnen so großzügig geschenkt hatten …

So stand er da und sah zu, wie Annie lachend hin und her rannte und den Drachen nicht aus den Augen ließ. Hinter ihr sah er die rollende See. Wo der Ozean an den Himmel stieß, reichte das weite, offene Wasser ins Unendliche. Die Welt war weit offen, aber er musste nirgendwo mehr hin. Alles, was er sich jemals gewünscht hatte, war hier auf dieser Insel.

Der Drachen stieg immer höher, die Leine rollte ab, und er hörte Annie lachen. Am liebsten hätte er seine Tochter zurückgerufen, sie in die Arme genommen, sie hochgehoben und ihr immer wieder gesagt, dass er sie liebte. Aber er tat es nicht. Das hier machte ihn genauso glücklich. Es tat gut, sie mit dem Drachen laufen zu sehen. Er war da, um sie heil und gesund am Boden zu halten. Und er war da, damit sie sich in die Höhe schwingen konnte.
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